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Geheimnis eines Toten

Die magischen Fesseln um Horak Theral zogen sich enger zusammen. Der Dämon krümmte sich vor Schmerzen. Die Schuppen seines Oberkörpers barsten, die spitzen Bruchstellen bohrten sich in das Fleisch des Schlangenwesens.

»Rede!«, forderte die kalte Stimme emotionslos.

»Ich… weiß nichts«, ächzte Theral. Fassungslos starrte er auf das schwarze Blut, das aus der großen Wunde floss. Plötzlich lösten sich die Fesseln. Der Dämon blieb kraftlos am Boden liegen.

»Dann bist du wertlos«, sagte sein unheimlicher Gegner.

Horak Theral sah, wie etwas auf ihn zukam. Etwas Dunkles, Breites… Spitzes! Es bohrte sich in seinen Schlangenschädel und löschte seine schwarze Existenz aus.


»Audrey. Einfach nur Audrey.« Die schwarzhaarige Frau mit den tiefblauen Augen und den Brüsten, die ihr schon so manche Tür geöffnet hatten, stützte das Kinn auf die Handflächen und lächelte.

»Einfach nur Audrey«, wiederholte ihr Gegenüber. Er war der seltsamste Mann, dem sie jemals begegnet war. Zumindest nahm sie an, dass es sich um einen Mann handelte. Denn sie sah ihn nicht - oder genauer gesagt, sie sah nichts von seinem Leib oder seinem Gesicht. Weite Kleidung kaschierte seine Körperformen, und er trug einen Hut, der seine Gesichtszüge beschattete.

Doch konnte das überhaupt sein? Bei den Lichtverhältnissen hier in der Kneipe war es doch unmöglich, dass er derart im Dunkeln saß… Selbst wenn sich die Lampe direkt über ihm befunden hätte - was nun einmal nicht der Fall war - und die Krempe des Hutes deshalb vollen Schatten nach unten geworfen hätte, müsste sie ihn doch erkennen können!

»Was wollen Sie von mir?«, fragte sie, und es war ihr leicht unbehaglich zumute. Sie setzte sich aufrecht; die lässige Körperhaltung erschien ihr nicht mehr angemessen.

»Audrey«, sagte er leise - ja, eindeutig, es war eine Männerstimme. Ein tiefes, wohlklingendes Timbre. »Audrey, Audrey«, wiederholte er dann. »Dies ist nicht die richtige Umgebung, das zu besprechen.«

Sie versteifte sich. »Man hat Ihnen vielleicht nicht gesagt, dass ich für… nennen wir es beim Namen… für Sexjobs nicht zur Verfügung stehe. Ich diene der Unterhaltung der Gäste. Nichts weiter.«

Ein Lachen antwortete ihr. Eigenartig, jetzt hätte Audrey geschworen, es handele sich um das Lachen einer Frau.

Zumindest war die Stimme heller als noch vor wenigen Sekunden. Sie stellte sich vor, dass er weiche, weiblich anmutende Gesichtszüge besaß, eine kleine Nase, sanft geschwungene Wangenknochen - und feine, glänzende Haare, womöglich weißblond, passend zu heller Haut, die von Sonnensprossen übersät war. Der softe Typ Mann, obwohl sein geheimnisvolles Auftreten gar nicht dazu passte.

Ihr Gegenüber bewegte sich, und es schien ihr, als wandere der Schatten mit dem Gesicht, als flimmere die Dunkelheit für eine Sekunde, ehe sie sich wieder intensivierte.

»Was ist das für ein Trick?«, fragte sie.

»Trick? Wovon reden Sie?«

»Ihr Gesicht. Es - es ist nicht zu erkennen. Das gibt es doch nicht. Es ist…«

»Schätzchen, wovon reden Sie?«, fragte der andere süffisant.

Audrey rann ein Schauer über den Rücken. Plötzlich sah sie ihr Gegenüber genau. Helles blondes Haar, das bis auf die Schultern fiel. Gesichtszüge so weich, dass sie schon fast wie die Karikatur eines Softies wirkten. Braune Reh äugen, die eher zu einer Frau gepasst hätten.

Audrey musterte die Mimik, die wei chen Linien der Wangenknochen. Genau wie ich es mir vorgestellt habe, durchzuckte es sie. Ihr Herz begann rascher zu schlagen. Was ging hier vor sich?

»Dies ist nicht der richtige Ort«, wiederholte der andere, und da war etwas in seiner Stimme… etwas Zwingendes… etwas, das Audreys gesunden Menschenverstand wegspülte… Jedes Misstrauen schwand. Wie hatte sie nur an der reinen Absicht des anderen zweifeln können?

»Natürlich nicht«, sagte sie und fragte sich in einem kleinen, verborgenen Winkel ihres Verstandes, ob tatsächlich sie es gewesen war, die diese beiden Worte gesprochen hatte.

»Komm, Audrey«, meinte ihr Gegenüber, dessen Gesicht wieder in der Dunkelheit verschwunden war, und erhob sich. Zielstrebig näherte er sich dem Ausgang der Kneipe.

»He!«, rief der Wirt von seinem Platz hinter der Theke aus. »Sie können nicht einfach gehen!« Seine Stimme wurde eine Nuance schärfer. »Wie wäre es mit bezahlen? Schon mal davon gehört?«

Der Geheimnisvolle wandte sich um. »Ich habe längst bezahlt«, sagte er leise und freundlich.

»Sie haben längst bezahlt«, wiederholte der Wirt.

Dann folgte Audrey dem Unbekannten…

***

»Darf ich vorstellen: Professor Zamorra, groß, durchtrainiert, dunkelblond, Meister des Übersinnlichen und Bezwinger der Höllenmächte - und ein verschlafener Kerl!«

Zamorra schlug die Augen auf. Er erkannte die zynische Stimme sofort. Er liebte sie.

Normalerweise.

Jetzt nicht, denn jetzt wollte er weiterschlafen. Er war hundemüde. Dennoch blieb ihm nichts anderes übrig, als die Augen auf zuquälen und die Frau anzublicken, die er ebenso liebte wie ihre Stimme.

Nicole Duval, Geliebte und stete Begleiterin bei der Dämonenjagd in einer Person. Sie besaß die schönsten braunen Augen der Welt, dank eines Perückenticks eine ständig wechselnde Haarfarbe, und war unglaublich sexy.

»Und unglaublich nervend, wenn man sich ausruhen will«, brummte Zamorra.

Sie sah ihn fragend an. »Das soll jetzt einer verstehen? Aufwachen, Zamorra, der Traum ist vorbei, Besuch…«

»Ich ahnte schon, dass du jemanden mitgebracht hast, deine Worte waren eindeutig.« Irritiert versuchte der Meister des Übersinnlichen an Nicole, die immer noch im Türrahmen stand, vorbeizusehen.

»Ich wollte dich nur ein wenig schocken«, antwortete Nicole, in Zamorras Augen momentan nicht nur die sexiest woman ever, sondern auch Quälgeist der Nation. »Was ich sagen wollte: Besuch wartet im Dorf in der Kneipe auf uns.«

»Zum Teufel«, murrte Zamorra.

»Wie soll ich das interpretieren?« Nicole grinste. »Als deftigen Fluch, oder…«

»Als das, was es ist: den Ort, wo unser Besuch wartet.«

Seit Sid Amos, der ehemalige Höllenfürst, des Öfteren in der genannten Kneipe auftauchte, trug diese ihren Namen - Zum Teufel, wie ein holzgeschnitzter Teufelskopf und eine blutrote Leuchtschrift über dem Eingang verkündeten - mit absoluter Berechtigung.

»Hätte ich gewusst, dass der Herr zu schlafen gedenkt…«

Wieder ließ Zamorra sie nicht aussprechen. »›Der Herr‹ geruht nun, in die Kneipe zu gehen, wenn der Besuch, mit dessen Ankündigung du mich so brutal aus dem Schlaf gerissen hast, schon nicht hierher ins Château kommt. Um wen handelt es sich dabei überhaupt?«

»Eine Frau… sie rief an und wollte uns treffen.«

»Warum kommt sie dann nicht hierher?«

»Das, mein Lieber, ist der Grund, weshalb ich dachte, es sei interessant genug, um dich bei deiner«, sie räusperte sich demonstrativ, »Arbeit zu stören.«

Zamorra tat es ihr gleich und zeigte dann ein gequältes Grinsen. »Arbeit… ja…« Seine Schlaf haltung war nicht gerade die Bequemste gewesen - er saß an seinem Schreibtisch, hatte die Arme auf der Tischplatte verschränkt und den Kopf darauf gelegt. Jetzt schmerzte sein Nacken. »Eigentlich plante ich zu arbeiten. Doch dann forderte, wie man so schön sagt, die Natur ihr Recht.«

»Wie dem auch sei - die Lady sagte, sie könnte nicht aufs Château kommen. Der weißmagische Abwehrschirm hindere sie daran.«

Der Meister des Übersinnlichen pfiff leise durch die Zähne. »Das klingt nicht gerade gut. Wenn sie sich an weißer Magie stört, ist sie entweder schwarzmagisch beeinflusst oder selbst eine Dämonin.«

»Sie versicherte, nicht unsere Feindin zu sein.«

»Und du hast ihr geglaubt?«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn es eine Fälle ist, ist sie sehr plump. Wir werden uns zu wehren wissen. Wir sollten gut ausgerüstet gehen. Amulett, Dhyarras und dergleichen mehr.« Sie sprach im Plauderton, als handele es sich um ein absolutes Alltagsgeschäft - und so war es im Grunde genommen auch.

»Nannte sie einen Namen?«

»Sie stellte sich mit ihrem Vornamen vor und betonte, dass nur dieser wichtig sei. ›Audrey‹, sagte sie. ›Einfach nur Audrey.«‹

***

Horak Theral, den Schlangendämon, zu befragen, hatte sich als Irrweg erwiesen. Es war nichts als Zeitverschwendung gewesen. Der Suchende musste sich nun einem anderen, möglicherweise vielversprechenderen Ziel zuwenden.

Er starrte auf die Überreste der reptilartigen Kreatur. Die Schuppen verloren, ausgehend von der Stelle, an der sich die magischen Fesseln in den Leib geschnitten hatten, ihre schockgrüne Färbung. Sie wurden stumpf und grau. Die Überreste des zerschmetterten Kopfes zerfielen bereits zu Staub.

Der Suchende drehte sich um und verließ den Ort, an dem er hatte entdecken müssen, dass seine Bemühungen fruchtlos gewesen waren.

Er war der festen Überzeugung gewesen, dass der Tipp, der ihn hierher geführt hatte, wertvoll war. Jetzt ärgerte er sich, dass er seinen Informanten nicht gefoltert hatte, ehe er ihn tötete. Diese niedere Kreatur, die Horak Therals Name ausgesprochen hatte, als sei er eine Offenbarung… sie hätte Schmerzen verdient gehabt!

»Horak Theral«, hatte dieser Narr gesagt, »Horak Theral wird dir helfen können. Er weiß alles, was in seiner Dimension geschieht.« Und dann hatte er ihn hierher geschickt, nach Skraagk, der Schlangenwelt, die niemand betreten konnte, ohne schreckliche Anpassungsschmerzen zu durchleiden. »Ja, du gehst durch Schmerzen«, hatte sein Informant hinzugefügt, »doch du wirst reichlich entlohnt. Der, den du suchst, ist zweifellos nach Skraagk gegangen, und das bedeutet, dass Horak Theral darüber Bescheid weiß.«

Hah! Den angekündigten Lohn gab es hier nicht. Theral war ein Nichts gewesen, ein aufgeblasener Wichtigtuer!

Das Ende, das der Suchende seinem Informanten verschafft hatte, war viel zu kurz und gnädig gewesen. Viel zu rasch hatte er ihm den hässlichen Kopf von den Schultern gerissen. Einen Tag! Einen vollen Tag hatte der Suchende verloren, weil er dem Tipp gefolgt war. Diesen Tag hätte er damit verbringen sollen, den Informanten langsam zu töten. Das wäre wesentlich befriedigender gewesen.

Die Suche war noch lange nicht beendet. Der Suchende war seinem Ziel nicht einmal näher gekommen.

Doch er gab noch lange nicht auf. Genau genommen war aufgeben völlig unmöglich…

***

Zamorra öffnete die Tür der Kneipe. Stimmengemurmel brandete ihm entgegen, und Mostache, der Wirt, warf ihm einen beiläufigen Blick entgegen. Als er Zamorra erkannte, blitzte deutliches Interesse in seinen Augen auf, und er begrüßte ihn herzlich.

»Es tut mir Leid, dass ich keine Zeit für ein Schwätzchen habe«, ergänzte er, »aber du siehst, was hier los ist!« Er deutete in den Schankraum, der in der Tat sehr gut besetzt war.

»Schon gut«, rief Zamorra ihm zu, während sein Blick bereits suchend durch den Raum glitt. Er kannte alle, die hier saßen - ein Gutteil der Dorfbewohner gab sich heute ein Stelldichein. Doch so gerne Zamorra sich normalerweise mit ihnen unterhielt, jetzt war er begierig darauf, jemand anderen zu entdecken.

Eine Frau, die er eben nicht kannte. Die mysteriöse Anruferin - Audrey. Jene Frau, die angeblich den weißmagischen Schirm um Château Montagne nicht durchqueren konnte, oder zumindest Schwierigkeiten dabei befürchtete.

Drei Dinge geschahen gleichzeitig.

Zamorra entdeckte tatsächlich eine ihm nicht bekannte Frau.

Die Frau entdeckte offensichtlich auch ihn, denn sie winkte.

Und das Amulett erwärmte sich. Merlins Stern reagierte auf die Gegenwart der Unbekannten. Ihre Vermutung betreffs der Abwehrbarriere um das Château schien also durchaus zutreffend zu sein; wenn das Amulett auf sie reagierte, war es sehr wahrscheinlich, dass sie tatsächlich nicht in Zamorras Loire-Schloss eintreten konnte.

Hatten sie es also mit einer dämonischen Existenz zu tun? Wenn das allerdings der Fall war, hatte die Dämonin Zamorra geradezu mit der Nase darauf gestoßen. Wie dem auch sei - der Meister des Übersinnlichen beschloss, äußerste Vorsicht walten zu lassen. Er warf Nicole einen raschen Blick zu, schlug mit der Hand auf seine Brust, wo unter dem Stoff seiner weißen Anzugs jacke Merlins Stern an einer Kette um seinen Hals hing, und zog die Augenbrauen hoch.

Nicole nickte beiläufig. Sie verstand genau, was ihr Geliebter ihr auf diese Weise mitteilen wollte.

Die schwarzhaarige Unbekannte erhob sich und kam auf die beiden Neuankömmlinge zu. Zamorra schätzte sie auf etwa Mitte zwanzig. Sie trug ein eng anliegendes Kleid, das ihre Körperformen extrem gut zur Geltung brachte. Zamorra kam nicht umhin, seinen Blick bewundernd über ihre Figur gleiten zu lassen. Sie hatte die Maße eines Traummodels. Üppige, aber dennoch feste Brüste, eine Wespentaille und breite Hüften zogen nicht nur seine Blicke an.

Nicole räusperte sich neben ihm, und er grinste sie entschuldigend an. »Sie ist möglicherweise eine Dämonin«, flüsterte er ihr entrüstet zu. Wie könnte er bei einer Dämonin anzügliche Gedanken entwickeln?

»Dasselbe wollte ich auch gerade sagen«, giftete sie zurück. Sie fasste diesen Satz offenbar völlig anders auf…

Die Schwarzhaarige blieb direkt vor den beiden stehen. »Ich danke Ihnen, dass Sie gekommen sind.«

»Aber sicher doch, Mademoiselle Audrey«, erwiderte Zamorra sarkastisch. »Stets zu ihren Diensten. Was können wir für Sie tun?«

»Wir gehen besser nach draußen«, meinte sie.

In Zamorra schlugen alle Alarmglocken an. »Was haben Sie vor?«, fragte er beiläufig.

»Das werden Sie dann sehen.«

»Ich warne Sie, Audrey«, sagte der Meister des Übersinnlichen leise. »Wenn das eine Falle sein soll, sollten Sie wissen, dass…«

»Eine Falle? Der, der mich schickt, würde Ihnen keine Falle stellen.«

»Der, der Sie schickt?«

»Sie kennen ihn. Und Sie kannten ihn. Vor kurzem - und vor längerem.«

»Lassen Sie die Rätselspiele«, zischte Nicole. »Heraus mit dem Namen!«

»Er hat keinen Namen.«

Weder Zamorra noch Nicole antworteten darauf. Beide blieben demonstrativ stehen.

»Doch er hatte einmal drei Namen.«

Sofort wusste Zamorra, was das zu bedeuten hatte. Er hatte auf diesen Augenblick gewartet - doch so hatte er ihn sich nicht vorgestellt.

»Sie wissen, wen ich meine?«, fragte Audrey.

Zamorra nickte. »Die neue Kreatur. Den Zwitter. Der, der einmal Andrew Millings war, und ebenso Torre Gerret. Und das Langka.«

***

Die Gefühle und Erinnerungen, die Zamorra bei diesen Worten überkamen, waren bitter. Die schrecklichen Geschehnisse, die sich beim Vorstoß in die Hölle der Unsterblichen ereignet hatte, standen ihm wieder unmittelbar vor Augen. [1]

Zamorra und einige seiner Mitstreiter hatten eine Möglichkeit entdeckt, in die Hölle der Unsterblichen vorzudringen, um zwei Ziele zu verwirklichen. Zum einen, den dort gefangenen Torre Gerret zu befreien, und zum anderen diese schreckliche Dimension zu zerstören.

Sie hatten jedoch erfahren müssen, dass dieses zweite Ziel völlig unmöglich zu erreichen war - die Hölle der Unsterblichen existierte aufgrund eines grundlegenden universalen Gesetzes. Dies besagte, dass jeder Auserwählte, der in seinem Leben Schuld auf sich geladen hat, vom Ministerpräsidenten der Hölle dorthin geführt und ewigen Qualen ausgesetzt wird.

Nach Zamorras Meinung darbten die meisten der dort Gefangenen zu Unrecht. In letzter Zeit hatten sich die Anzeichen verdeutlicht, dass jeder, der von der Quelle des Lebens trank, aufgrund einer perfiden Bestimmung gezwungen war, eben diese Schuld auf sich zu laden, indem er einen Konkurrenten töten musste, ohne eine Wahl zu haben. Was in letzter Konsequenz nichts anderes bedeutete, als dass in der Hölle der Unsterblichen viele Unschuldige litten; viele, die ihr Leben und ihre Existenz dem Kampf gegen das Böse geopfert hatten.

Und obwohl-Torre Gerret, Zamorras alter Feind, gewiss nicht unschuldig war, hatte dessen Hilferuf den Meister des Übersinnlichen zutiefst getroffen. Zamorra hatte aufgrund einer unglücklichen Verquickung der Umstände selbst erfahren, wie schrecklich das Leid der dort Gefangenen war.

So war er schließlich mit Andrew Millings, der vor Jahrhunderten ebenfalls von der Quelle des Lebens getrunken und relative Unsterblichkeit erlangt hatte, Sid Amos, dem ehemaligen Höllenfürsten, und Nicole durch einen Dimensionsriss getreten, der in die Hölle der Unsterblichen führte.

Nur er und Andrew waren dort angekommen, da nur sie auserwählt waren. Und tatsächlich war es gelungen, Torre Gerret zu befreien - irgendwie zumindest.

Andrew hatte einen geheimnisvollen Gegenstand mit sich geführt, den er von Merlin erhalten hatte - das Langka. Bei dem Versuch, Gerret aus seinem Käfig zu befreien, hatte dieses Langka eine gewaltige magische Explosion ausgelöst. Es war mit der Seele von Torre Gerret und dem Körper Andrew Millings' verschmolzen - eine neue Wesenheit war entstanden. Ein Zwitter, der sowohl aus Torre Gerret wie auch aus Andrew Millings bestand… und dem Langka, das, wie Zamorra später von Merlin erfuhr, ebenfalls lebendig war.

Was aus diesem Zwitter werden würde, war unklar - er trug ebenso gute wie schlechte Eigenschaften in sich… und gewaltige magische Kraft. Er war etwas noch nie da Gewesenes, entstanden aus der Verschmelzung zweier Auserwählter aus verschiedenen Zeiten; und aus einer völlig rätselhaften, undefinierbaren Existenzform, dem Langka.

Nur mühsam kehrten Zamorras Gedanken in die Gegenwart zurück. »Der Zwitter schickt Sie?«

»Es ist… nicht ganz so einfach. Aber um die Sache abzukürzen, würde ich sagen: ja.« Audrey seufzte. »Gehen wir nach draußen?«

Zamorra nickte. Nicole öffnete die Tür, und bald standen die drei im Freien.

Audrey deutete auf Zamorras Brust. »Dort tragen Sie Ihr Amulett, nicht wahr? Es bereitet mir Schmerzen.«

»Das wird sich nicht ändern lassen.« Zamorra fixierte die Augen der Besucherin. »Auch wenn ich Sie nicht für eine Feindin halte, Audrey, reagiert Merlins Stern automatisch auf die Gegenwart schwarzmagischer Kräfte. Und genau über solche scheinen Sie zu verfügen.«

»Ich bin ein Mensch, das versichere ich Ihnen.«

»Aber?«

»Ich spürte die Kraft dessen, den Sie Zwitter nennen, und etwas blieb in mir zurück.«

»Er ist kein schwarzmagisches Wesen«, sagte Zamorra nachdenklich. »Weder Andrew Millings noch Torre Gerret waren schwarzmagisch oder dämonisch. Und das Langka war zweifellos eine weißmagische Waffe. Wenn man es denn so nennen kann. Immerhin lebte es offensichtlich, wenn davon auch nichts zu bemerken war.«

»Mit der Verschmelzung war die Entwicklung des Zwitters noch lange nicht beendet«, sagte Audrey. »Doch dazu kann ich nicht mehr sagen. Sie werden ihn treffen.«

»Warum kommt er nicht selbst?«

»Er ist… beschäftigt. Außerdem kann er nicht zu Ihnen kommen. Sie müssen zu ihm kommen.«

Zamorra nahm beide Antworten wahr, doch er beschloss, zunächst der ersten nachzugehen. »Womit ist er beschäftigt?«

»Er sucht. Und bei seiner Suche hat er jemanden geweckt. Einen Feind. Einen, der nun ebenfalls sucht - und zwar den Zwitter.«

»Ein geheimnisvoller Mister X?«

»So könnte man es nennen.«

»Warum schickt der Zwitter Sie, Audrey?«

»Zufall. Ich war gerade da, als er jemanden benötigte. Er war kurz hier auf der Erde, und…«

»Er befindet sich nun nicht mehr auf der Erde?«, unterbrach Nicole, »Seine Suche führt ihn überall hin. Sie wissen, was, oder besser gesagt, wen er sucht?«

»Den Unsterblichen, der noch am Leben sein muss, weil er sich nicht in der Hölle der Unsterblichen befindet.« Dies hatten sie bei ihrem dortigen Aufenthalt erfahren; derjenige, der zwischen Andrew Millings und Professor Zamorra die Quelle des Lebens besucht hatte, musste noch am Leben sein. Sie wussten nicht, um wen es sich handelte, und sie wussten nicht, wo er sich aufhielt - sie hatten nie von ihm gehört oder Spuren seines Wirkens entdeckt. Das wies darauf hin, dass er inaktiv war, denn ein Auserwählter, der die Mächte der Finsternis bekämpfte, hinterließ immer Spuren, die ein Kundiger entdecken konnte.

Möglicherweise hatte er ein ähnliches Schicksal wie Andrew Millings hinter sich, der sich für Jahrhunderte im Ver borgenen gehalten und aus dem aktiven Kampf gegen die Hölle zurückgezogen hatte.

»Nun ist er nicht mehr der Einzige, der diesen Unsterblichen sucht. Ich sprach von dem Feind, den der Zwitter erweckt hat. Dessen Suche ist eine doppelte. Er sucht zum einen den Zwitter selbst - zum anderen jedoch auch den Unsterblichen.«

»Warum?«

»Um ihn zu töten.«

***

Der Suchende hatte die Schlangenwelt Skraagk wieder verlassen. Dort gab es nichts mehr für ihn zu tun.

Eine zweite Spur führte ihn nach Mirellk, der Welt eines intelligenten Affenvolkes. Kraft eines Gedankens reiste der Suchende dorthin. Es kostete ihn keine großen Anstrengungen, zwischen verschiedenen Dimensionen zu wechseln.

Dunkles Licht empfing ihn. Er schüttelte verwirrt den Kopf - einem derartigen Phänomen war er nie zuvor begegnet. Er blickte in den grauen Himmel über sich. Eine schwarze Sonne stand im Zenit. In sie hineinzublicken, war, als würde man sich im Nichts verlieren. Von der Sonne ging Dunkelheit aus; sie tauchte die helle Welt mit ihren Strahlen in Schwärze.

Der Suchende streckte seine magischen Sinne aus und fand seine spontane Vermutung bestätigt. Diese ganze Dimension bestand aus purer Magie. Naturgesetze waren hier aufgehoben -hier war alles möglich.

Gespannt darauf, was noch auf ihn zukommen würde, tat er seinen ersten Schritt in Mirellk. Er trat in eine Pfütze, blickte beiläufig an sich herab.

Die Wasseroberfläche kräuselte sich um seinen Fuß herum. Tropfen wurden nach oben geschleudert. Der Suchende hätte sie gar nicht wahrgenommen, wenn sie nicht in der Luft stehen geblieben wären. Nein - er täuschte sich. Sie sanken wieder zu Boden, aber sehr langsam. Es war eher ein Schweben.

Verwirrt trat der Sucher nach einem der Tropfen. Er zersprang mit leisem Klirren, als berste Glas. Die so entstandenen Tröpfchen rieselten nach unten, und als sie in die Pfütze zurückfielen, war es, als drücke ein Virtuose die Tasten eines winzigen Klaviers. Leise, singende Töne stiegen auf. Der Suchende hatte für derlei Phänomene keinen Sinn. Er war nicht hierher gekommen, um magische Spielchen durchzuführen oder zu analysieren. Im Gegenteil. Es gab Wichtigeres zu tun.

Er machte sich auf, Korom zu finden. Der Anführer der hier herrschenden Affenspezies sollte angeblich mehr über das Ziel seiner Suche wissen. Er hoffte, dass es nicht zu einem ähnlichen Reinfall kommen würde wie bei der Begegnung mit dem Schlangendämon Horak Theral.

***

»Der geheimnisvolle Mr. X will den Unsterblichen töten?«, fragte Zamorra verblüfft. »Warum?«

Audrey hob die Augenbrauen. »Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nichts darüber. Ich habe alles, was ich weiß, mitgeteilt. Der Zwitter hat mir diese Informationen mit auf den Weg gegeben, damit Sie wissen, dass ich tatsächlich von ihm geschickt wurde.«

»Daran zweifele ich nicht.« Zamorra nickte nachdenklich. »Wir möchten ihn treffen.«

»Deswegen bin ich hier.«

»Sie sagten, er könne nicht zu uns kommen, sondern wir müssten zu ihm kommen. Weshalb?«

»Es gibt eine notwendige Voraussetzung, bevor Sie ihm gegenübertreten können.«

»Und die wäre?«

»Sie müssen Ihr Amulett ablegen.«

Audreys Worte verursachten ein unangenehmes Gefühl in Zamorras Magen. »Er hat - Angst vor Merlins Stern?«

»Ich sagte bereits, dass seine Entwicklung nach der Verschmelzung noch lange nicht abgeschlossen war.«

»Er wird zu einem schwarzmagischen Wesen?«, fragte Zamorra. Er wollte nicht glauben, was er hören musste.

»Davon kann keine Rede sein. Seine Magie - oder wie immer man es nennen will, was auch in mir zurückgeblieben ist - ist keineswegs schwarz. Das Amulett greift mich nicht an, vergessen Sie das nicht, Professor.«

»Sie ist aber auch nicht weiß oder auch nur neutral - sonst würde Ihnen die Gegenwart von Merlins Stern wiederum keine Probleme bereiten.«

»Der Zwitter ist etwas völlig Neues - etwas noch nie Dagewesenes«, warf Nicole ein. »Die ihm innewohnende Magie scheint das ebenfalls zu sein. Aber es muss zumindest Anteile von schwarzer Magie geben, sonst…«

»Woher wissen Sie überhaupt so gut über solche Dinge Bescheid, Audrey? Wenn Sie, wie Sie behaupten, ein Mensch sind, dem der Zwitter zufällig begegnete, dann dürften Ihnen Begriffe wie schwarze Magie nichts sagen, geschweige denn die Vorstellung davon, andere Dimensionen zu durchreisen.«

»Er lehrte mich«, erwiderte Audrey knapp und hob die rechte Augenbraue. »Er ließ mich an seinen Gedanken teilhaben, und alles, was ich wissen muss, wurde mir innerhalb einer Sekunde offenbart. Das Wissen floss mir zu.« Sie schnippte mit den Fingern.

»Alles theoretisieren nützt nichts«, beendete der Meister des Übersinnlichen das Gespräch und kam zur Sache. »Schreiten wir zur Praxis! Wo und wann können wir den Zwitter treffen?«

»Sie sind bereit, ohne das Amulett zum Treffpunkt zu gehen?«

»Natürlich«, antwortete Zamorra ohne zu zögern. Das stellte das geringste Problem dar - sollte er in Schwierigkeiten geraten, konnte er es jederzeit zu sich rufen. Wo immer auf der Welt er sich dann befand - Merlins Stern würde augenblicklich in seiner Hand materialisieren. »Allerdings stelle auch ich eine Bedingung. Das Treffen soll auf der Erde stattfinden.« Denn über Dimensionsgrenzen hinweg funktionierte der Ruf nicht.

»Ich werde es ihm ausrichten. Er wird einen Treffpunkt benennen. Ich melde mich, sobald ich kann.«

»Das war alles?«, fragte Nicole.

»Sie hören von mir.« Audrey nickte und entfernte sich mit raschen Schritten.

Nicole blickte ihr nach. »Sollen wir sie einfach so gehen lassen?«

»Etwas anderes bleibt uns wohl kaum übrig. Lass uns in die Kneipe gehen, wenn wir schon mal hier sind. Ich könnte ein Schlückchen…«

»Da drin ist es mir entschieden zu voll!«, unterbrach Nicole. »Gerade jetzt würde ich viel lieber eine etwas ruhigere Atmosphäre bevorzugen.«

»Um allein und im Müßiggang darauf zu warten, dass Audrey und der Zwitter ihr Versprechen wahr machen?«

»Also erstens müssen wir nicht dem Müßiggang frönen, nur weil wir uns allein im Château befinden, und zweitens… hm… jetzt fällt mir kein zweitens ein. Dir vielleicht?« Sie lächelte charmant, und Zamorra wusste sofort, worauf sie hinauswollte.

Doch er ging auf das Spiel nicht ein. »Wie geht es dir, wenn du an Andrew denkst?«, fragte er stattdessen. »Mir verursacht es ein verdammt unangenehmes Gefühl. Er ist nicht gestorben, aber man kann wohl schwerlich sagen, dass das, was aus ihm geworden ist, noch er selbst ist.«

»Zumal, wie wir soeben erfahren haben, die Entwicklung offensichtlich noch nicht abgeschlossen ist.«

***

Tagebuch eines Toten:

Protokoll des Aufenthaltes in Caermardhin

Merlin hatte mich ermutigt, meine Gedanken und den Fortschritt meiner Veränderung zu protokollieren. Er erkannte sofort, was ich tief in mir spüre: meine Entwicklung ist noch nicht zu Ende. Ich bin tot - das soll heißen, Andrew Millings ist tot, Torre Gerret ist tot, und ebenso das Langka. Dennoch lebe ich.

Ich stimmte Merlins Vorschlag zu -denn ich spürte schon damals, dass meine Erinnerung an die erste Zeit zu verblassen begann. Nur unter Aufbietung all meiner Konzentration konnte ich mich überhaupt noch an die Ereignisse in der Hölle der Unsterblichen erinnern die zu meiner Geburt führten.

Meine Geburt… damals, auf Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin, bezeichnete ich sie noch als meine Entstehung, als sei ich irgendein Ding, das in einer Fabrik hergestellt wird. Es macht mich nachdenklich, dass ich zum Beispiel dieses Detail nur noch deshalb weiß, weil ich es aufgeschrieben habe. Sonst wäre es längst im Dunkel meiner Vergangenheit verschwunden. Je weiter ich mich verändere, umso mehr ziehen die Nebel des Vergessens auf und verdunkeln alles, was länger als einige Stunden zurückliegt.

Wenn ich nun meine ersten Einträge lese, glaube ich, die Gedankengänge eines Fremden zu entdecken. Und das tue ich immer wieder, wenn meine Suche mir Zeit dazu lässt. Meine Augen huschen über die Zeilen, und immer wieder bin ich erstaunt.

Jener erste Eintrag, den ich noch auf Caermardhin tätigte… es ist nicht fassbar, dass ich ihm geschrieben haben soll. Welche-Verwirrung spricht aus diesen Zeilen, welche Unsicherheit. Wenn ich ihn lese, weiß ich, dass ich auf dem Weg zu einer besseren Existenz bin.

 

Caermardhin, der erste Tag unseres Aufenthalts:

Merlin hat uns hierher gebracht. Ein seltsamer Ort. Schrecklich in seiner Perfektion, der Innenraum größer als die äußeren Abmessungen. Der Saal des Wissens birgt Möglichkeiten, die selbst die meinen überschreiten. Oder… unsere? Meine, unsere - es ist eine große Verwirrung in uns.

Merlin sagte, wir seien ein ICH, wir sollen uns ICH nennen, nicht WIR. Eine neue Kreatur; nicht mehr Millings und Gerret und Langka.

Etwas treibt uns dazu, nur zu existieren, nicht zu handeln: das Langka in uns. Es war so lange nur Form und Gegenstand, verbarg sein Leben, das sich nur in der Veränderung seiner Oberfläche zeigte, wenn es schlief oder wachte. Nur Merlin wusste davon, Merlin, dem sich das Langka anvertraute und der es hütete, bis die Zeit gekommen war.

Ja, wir sind… wir existieren, weil das Langka es so wollte. Weil… weil ICH es so wollte, denn das Langka ist ich, sind wir, ist ein Teil von uns.

Merlin sagt, unsere Teile sind nicht trennbar. Wir tragen vielerlei Erbe in uns.

Andrew Millings: ein Auserwählter, der von der Quelle des Lebens getrunken hat. Er gibt uns ewiges Leben, er gibt uns den Sinn, gegen das Böse und die Dämonen und die Hölle vorzugehen. Er gibt aber auch die Angst, die Verzweiflung darüber; die eigene Existenz verloren zu haben.

Torre Gerret: ebenfalls ein Auserwählter. Doch er trägt nicht die Unsterblichkeit in sich, sondern den ewigen Tod, denn er starb schon vor Jahren und starb jahrelang, bis er ICH wurde. Er gibt uns die Liebe zum Bösen, zur Dunkelheit, zu den Dämonen. Er gibt den Triumph, die Begeisterung, wieder zu leben. Und er gibt uns die KRANKHEIT, die Zerstörung, denn das unendliche Leid zerbrach seine Seele.

Langka: selbst wir wissen nicht, wo es herkommt. Seine Ursprünge verlieren sich sogar für uns im Dunkel. Es ist zu alt. Irgendwann beschloss es zu leben, und Jahrhunderte später beschloss es, zu Merlin zu gehen. Wir wissen nichts darüber, aber wir wissen, dass es mächtig ist und dass es etwas mit unserer Vergangenheit und Zukunft zu tun hat: mit der Hölle der Unsterblichen.

Andrew Millings und Torre Gerret sind entgegengesetzte Pole, doch sie bekämpfen sich nicht, denn sie sind beide wir. Sind beide ICH. Und das Langka gibt uns die Kraft, die wir brauchen, weiter zu verschmelzen, uns zu entwickeln und eine Existenz zu werden, die alles sprengt.

Merlin sieht uns manchmal mit einem Blick an, der zeigt, dass er erschrocken ist. »Wo führt das hin?«, fragte er einmal, als er glaubte, dass wir ihn nicht hören. »Was wird hier entstehen?« Der alte Magier, Merlinus Ambrosius, Myrddhin Emrys, der mächtige Diener des Wächters der Schicksalswaage, Hüter vieler Welten - er zweifelt und ist ratlos.

Wegen uns.

Wegen MIR.

Er redet immerzu auf uns ein. »Entdecke, wer du bist«, fordert er. »Du hast ein großes Erbe in dir, und das bringt große Verantwortung mit sich.«

Und dann ist der andere gekommen, Merlins dunkler Bruder. Sid Amos, wie er sich heute nennt. Er trägt ebenso ein Erbe in sich, das Erbe des Höllenfürsten Asmodis, der er einst war. Das Erbe der Begegnungen mit LUZIFER selbst. Er ging durch die Flammenwand, und es gibt Momente, da wissen wir; was dort geschah. Oder wir glauben, es zu wissen. Selbst wir sind uns nicht sicher, und deshalb werden wir schweigen. Wir wissen ohnehin nicht, wieso wir es zu wissen glauben.

»Du bist wie wir«, sagten wir einmal zu Sid Amos.

Er lachte nur und schwieg.

Caermardhin, der letzte Tag meines Aufenthalts: Merlin hatte Recht.

Zumindest in einem Punkt.

Ich bin ich, ich bin kein wir. Torre Gerret, Andrew Millings und Langka -ich bestehe nicht aus getrennten Teilen. Ich bin ich. Sie alle sind ICH.

Deshalb habe ich auch keine getrennten Eigenschaften. Ich bin nicht ewig lebend oder ewig sterbend. Ich bin beides. Ich bin nicht ein Kämpfer gegen die Hölle oder ein Sympathisant der Dämonen. Ich bin beides. Ich bin nicht gut oder böse. Ich bin beides. Und ich habe Kraft. Magische Kraft, die ich ausloten muss.

Ein guter Weg, sie zu entdecken, wird die Suche sein. Denn als ich entstand, wurde mir eine Aufgabe gegeben. Nein, ich gab sie mir selbst. Irgendwo dort draußen in all den Welten und Dimensionen ist jemand, der so war wie ich früher gewesen bin.

Ein Auserwählter. Ein Mensch, der von der Quelle des Lebens getrunken hat und noch am Leben ist. Er trank später als Andrew Millings, aber früher als Professor Zamorra. Und er ist seit vielen Jahrzehnten verschwunden. Ich brauche ihn. Er braucht mich. Das Schicksal verbindet uns. Oder das GESETZ. Die Auserwählung.

»Wie heißt er?«, fragte ich Merlin.

Der alte Magier tat, als wisse er nicht, wen ich meine. »Von wem redest du?«

»Du weißt es«, erwiderte ich. »Der Unsterbliche, der nicht in der Hölle der Unsterblichen gefangen ist. Der also noch leben muss.« Ich habe ihm längst davon erzählt, und Merliri war anfangs wirklich überrascht. Selbst ihm ist der Blick in die Hölle der Unsterblichen verwehrt. Selbst er wusste nicht, dass dieser Unsterbliche noch leben muss.

»Wie kommst du darauf, dass ich ihn kenne?«

»Du kümmerst dich um derlei Dinge. Du begleitest den Erbfolger auf seinem Weg seit Jahrhunderten. Du gabst ihm Rat, als er Andrew Millings und seinen Konkurrenten zur Quelle führte. Du begleitest Professor Zamorra. Du weißt es!«

»Und wenn ich es weiß, so sage ich es dir nicht.«

»Ich zwinge dich!«, schrie ich, doch er sah mich nur an, aus seinen uralten, weisen Augen, und ich entschuldigte mich bei ihm. Dann offenbarte ich ihm, dass ich auf die Suche gehen werde.

»Du musst es tun«, stimmte der Magier zu.

»Ich werde heute gehen. Jetzt.«

»Ich verwehre es dir nicht.«

»Das kannst du auch nicht!«

»Ich verwehre es dir nicht«, wiederholte Merlin, »doch ich gebe dir einen Rat. Suche weise. Entdecke deine magischen Kräfte. Und suche nicht alleine. Es gibt jemanden, der dir helfen kann. Jemanden, der dir ähnlich ist.«

»Professor Zamorra«, spuckte ich aus. »Er ist mir nicht ähnlich.«

»Er ist dir ähnlicher als jeder andere, denn er ist auserwählt.« Dann schränkte er ein: »Er ist dir ähnlicher als jeder andere, bis auf den, den du suchst.«

Ich schwieg daraufhin. Zur Feier meines Abschieds erschien noch einmal Sid Amos. »Ich werde ein Auge auf dich halten«, sagte er, und es klang wie Segen und Drohung zugleich.

Dann verließ ich Caermardhin, und die Suche begann.

***

Nach einer ruhigen Nacht zwang sich Professor Zamorra, früh aufzustehen, um die Arbeit, die gestern liegen geblieben war, aufzuholen. Er schaltete seine Computeranlage an. Er musste dringend wieder einmal einige Eintragungen in seiner Datenbank höllischer Geschöpfe und Aktivitäten vornehmen - eine ebenso notwendige wie langweilige Tätigkeit, zu der er sich immer wieder zwingen musste, mit sehr unterschiedlichem Erfolg.

Nachdem er gestern so grandios gescheitert war - der Spätnachmittagsschlaf hatte allerdings auch sein Gutes gehabt - nahm er sich vor, sich heute durch nichts ablenken zu lassen. Was auch geschehen mochte, von einer halb nackten Nicole mit eindeutigen Verführungsabsichten bis hin zu Fooly, der in der Küche randalierte - Zamorra würde arbeiten!

Er öffnete die Datenbank und wollte gerade darangehen, den Eintrag Hölle der Unsterblichen zu aktualisieren, als ein Anruf einging.

Zamorra seufzte. Nun ja, er hatte ja noch nicht angefangen. Also würde er den Anrufer abwimmeln, und…

Kaum hatte er sich gemeldet, schmolzen alle seine Pläne wie Schnee in der Sonne eines strahlenden Sommertages. Es gab mit einem Mal Wichtigeres zu tun, als Bürokram zu erledigen. Viel Wichtigeres.

»Professor«, sagte eine weibliche Stimme, die ihn elektrisierte und die er sofort erkannte. Das leicht rauchige Timbre war unverkennbar - zumal er die Stimme erst gestern gehört hatte. Mehr sagte die Anruferin nicht. Es genügte auch.

»Sie kommen Ihrem Versprechen, sich zurückzumelden, schneller nach, als ich es erhoffte, Audrey.«

»Zeit ist Geld«, antwortete sie und lachte.

Zamorra schmunzelte - eine derartige Floskel hätte er in diesem Zusammenhang nicht erwartet. »Hat Ihnen Ihr Auftraggeber einen Treffpunkt genannt?«

»Allerdings. Wie schnell können Sie in Paris sein?«

***

Der Sucher schaltete innerlich ab, um sich von den Phänomenen um sich herum nicht ablenken zu lassen. Nie zuvor hatte er derart ungewöhnliche Umweltbedingungen erlebt - zumindest konnte er sich nicht daran erinnern.

An das schwarze Licht auf der Affenwelt Mirellk hatte er sich inzwischen gewöhnt - und an den Widerspruch, dass er trotzdem sehen konnte, ebenfalls. Er wusste, dass er dies alles nicht mit Logik beurteilen durfte; Magie folgte ihren eigenen Gesetzen.

Er stapfte nun schon einige Stunden -falls in Mirellk überhaupt Zeit verging; der Sucher vermeinte mit Hilfe seiner magischen Sinne zu spüren, dass dies nicht der Fall war - stur geradeaus. Er war noch keinem Bewohner der Affenwelt begegnet, abgesehen von einigen niederen Tieren, die brüllend, schreiend und keckernd vor ihm geflohen waren.

Der Sucher hatte flügellos fliegende Vierbeiner gesehen, aufrecht gehende Spinnen, schlangenartig kriechende Vögel und teleportierende Insekten. All das interessierte ihn nicht - all diese Kreaturen waren Tiere, die nicht über eigene Intelligenz verfügten, so ungewöhnlich sie auch sein mochten. Er war hier, weil es etwas zu erledigen galt, und dazu benötigte er zuallererst den Kontakt mit einem der intelligenten Bewohner dieser Welt.

Die erste Spur eines Affen fand er, als die Intensität des schwarzen Lichtes nachließ und einer hellen Dämmerung wich. Es stürzte den Suchenden nun doch in Verwirrung, dass er jetzt seine Umgebung schlechter erkennen konnte. Diese Art der Wahrnehmung war einfach zu fremdartig, um darüber hinweggehen zu können.

Als die Affenkreatur den Ankömmling bemerkte, spannte sich ihre Haltung an. Sie stand unter einem Baum, dessen Krone waagrecht auf einem drei Meter hohen, schmalen Stamm ruhte. Die Rinde des Baumes leuchtete in fahlem Gelb, die Blätter waren grellrot.

Mit einem brüllenden Aufschrei sprang das etwa zwei Meter große Affenwesen aus dem Stand in die Höhe, umfasste einen Ast und schwang seinen muskelstarrenden Körper elegant weiter. Der Ast knarrte, als würde er jeden Augenblick splittern. Der Bewegungsablauf erfolgte so rasch, dass der Suchende ihn kaum verfolgen konnte. Unwillkürlich zollte er der Kreatur Respekt - sie war behänder, als das recht plumpe Äußere es vermuten ließ.

In der Krone des Baumes blieb der Affe sitzen und starrte lauernd nach unten. Dichtes grünes Fell bedeckte den kompletten Körper, der sechs Extremitäten besaß; zwei dienten als Beine und endeten in klobigen Füßen, die anderen vier nutzte der Affe als Arme. Er hielt das Maul geöffnet, roter Geifer tropfte nach unten. Wo die schleimige Flüssigkeit die Blätter berührte, zischte es, und feiner Qualm stieg in die Höhe.

Die Kreatur vollführte eine Drohgebärde und bleckte die langen Reißzähne. Die handartigen Pranken zuckten, aus den Fingergliedern fuhren scharfe Klauen, der Schwanz ringelte sich um den Ast, auf dem die Kreatur saß. »Wer bist du?«, rief sie mit dumpfer, kehliger Stimme.

Der Suchende trat langsam an den Baum und hob den Blick. Er entdeckte einen langen Dorn an der Schwanzspitze des Affen. Auf die Frage ging er nicht ein. Das Gebaren des Wesens schüchterte ihn nicht im Mindesten ein. »Ich suche Korom.«

»Wer bist du?«, brüllte der Affe erneut und schlug sich mit dreien seiner geballten Fäuste gegen die Brust, während die vierte nach unten wies.

»Das hat dich nicht zu interessieren. Führe mich zu Korom!«

Der Affe sprang von dem Ast und landete dröhnend vor dem Suchenden. »Du hast keine Ansprüche zu stellen, Fremder! Du bist in unsere Welt gekommen, und du spielst dich wie ein Herrscher auf - doch Mirellk gehört uns!« Die Haare des grünen Felles intensivierten ihre Farbe. »Uns!«

Der Suchende hob - in einer scheinbar beschwichtigenden Geste - die Hände. »Du missverstehst mich, Freund.«

»Die Affen von Mirellk sind niemandes Freund!« Von der Spitze des Stachels begann eine farblose Flüssigkeit zu tropfen - aller Wahrscheinlichkeit nach ein tödliches Gift. Ein beiläufiger Blick ergab, dass sie sich zischend in den Boden fraß. Sogar ein Stein wurde von dem säureartigen Gift zerfressen.

»Ich hörte davon, dass ihr eine eigenbrötlerische Existenz führt«, sagte der Suchende und zeichnete mit der erhobenen rechten Hand ein Symbol in die Luft, dessen Magie die Affenkreatur augenblicklich auf der Stelle bannte. Reglos stand sie da, nicht mehr in der Lage, auch nur die kleinste Bewegung durchzuführen.

Der Suchende war zufrieden. Wie erwartete zeigte der relativ schwache Bannzauber durchschlagenden Erfolg. »Ich weiß, dass du mich noch hören kannst, und ich rate dir, dir meine Wort zu Herzen zu nehmen. Ich werde den Bann um dich lösen, und dann wirst du mich zu eurem Anführer Korom führen! Du hast gesehen, wozu ich fähig bin. Es wäre mir ein Leichtes, deine erbärmliche Existenz auszulöschen.«

Einen Herzschlag später erlosch die Magie, die dem Affen jede Bewegung verweigert hatte. Augenblicklich griff die Kreatur den Suchenden an. Sie fuhr ihre Krallen aus und schlug sie mit einem triumphierenden Grollen in den Hals ihres Gegners.

***

Zamorra und Nicole erreichten Paris in Rekordzeit, was vor allem der Tatsache zu verdanken war, dass Nicole hinter dem Steuer ihres Lieblingsflitzers saß, einem weißen Cadillac Cabrio Baujahr '59 mit gut 300 PS.

Sie hatte Glück; heute rechnete niemand ihre überhöhte Durchschnittsgeschwindigkeit zwischen den Autobahnmautstellen aus, um ihr danach eine Anzeige wegen permanenter Überschreitung der zulässigen Höchstgeschwindigkeit zu verpassen. Dieses Vorgehen nahm mittlerweile überhand, aber Nicole hatte ein Näschen dafür, wann jemand die Maut-Zeiten verglich und wann nicht. Heute war so ein Nicht-Tag.

Dafür konnte sie aber verfolgen, wie die Nadel der Tankanzeige in Rekordzeit der Null entgegenflitzte. 25 bis 30 Liter Benzin auf 100 km waren bei diesem Tempo noch wenig.

Audrey hatte am Telefon die Adresse eines Nachtclubs für gehobene Ansprüche genannt; genau vor dessen Tür standen die beiden Dämonenjäger nun. Der Cadillac parkte am Ende der kleinen Seitenstraße.

Nicole musterte die Ausstellungsstücke des kleinen Schaufensters. Vor einem gewellten Vorhang aus dickem roten Stoff, der jeden Blick ins Innere des Raumes verweigerte, prangten hier spitzenbesetzte Dessous auf schwarzem Samt, gerahmte Fotos von sehr leicht bekleideten Serviermädchen und Ähnliches. Nicole zeigte ein schwaches Lächeln. »Na, da erübrigt sich wohl die Frage, welche Art gehobener Ansprüche hier bedient werden.« Ihre Stimme troff vor Ironie.

Zamorra räusperte sich. »Audrey betonte, dass dies kein…« Er suchte nach dem richtigen Wort.

»Puff ist«, nahm ihm Nicole bissig die Aufgabe ab, den Satz zu Ende zu führen.

Der Parapsychologe grinste. »Jedenfalls fällt es mir dennoch schwer, mir Audrey als Angestellte dieses Ladens vorzustellen. Sie ist nicht der Typ Frau, der…«

»Wir wissen kaum etwas über sie«, unterbrach Nicole unwirsch. »Gehen wir rein«, forderte sie dann und drückte gegen die Eingangstür. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Es war abgeschlossen.

»Muss wohl an der frühen Nachmittagsstunde liegen«, meinte Zamorra. »Um diese Zeit ist hier noch nichts los.«

»Genau deshalb wählte der Zwitter doch dieses Etablissement als Treffpunkt. Er mag keine Zeugen für unsere Begegnung. Das alles gefällt mir nicht, Chéri!«

»Glaubst du, dass Andrew uns in eine Falle locken würde?«

»Was soll die Frage?«, zischte Nicole. »Der Zwitter ist nicht Andrew, das weißt du genau.«

»Aber Andrew ist ein Teil von ihm, und…«

»… und ebenso Torre Gerret. Glaubst du etwa, er ist uns dankbar dafür, dass wir ihn befreit haben?« Sie lachte bitter. »Wahrscheinlich ist er das auf seine Weise sogar, aber es wird ihn wohl nicht daran hindern, uns zu killen, wenn er die Möglichkeit dazu hat. Sieh dir an, was aus der ganzen Befreiungsaktion geworden ist! Wir hätten uns nie darauf einlassen dürfen.«

»Wenn du wie ich die absolute Verlorenheit und Qual in der Hölle der Unsterblichen gefühlt hättest, würdest du anders reden. Egal, welche Art Mensch Gerret ist oder war - er war ein Mensch! Und kein Mensch hat eine solche Bestrafung verdient!«

»Und jetzt ist er befreit, während all die anderen, die weniger Schuld auf sich geladen haben, die vielleicht ihr ganzes Leben dem Kampf gegen die Hölle widmeten, noch dort gefangen sind!«

Zamorra ballte die Fäuste. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. »Das weiß ich, Nicole, und es gefällt mir überhaupt nicht! Aber wir werden momentan nichts daran ändern können. Vielleicht, irgendwann…«

»Du hast die Hoffnung noch nicht aufgegeben?«

Er schüttelte den Kopf. »Und das werde ich auch nicht. Niemals. Und deshalb ist es auch so wichtig, dass wir den Zwitter treffen. Mit ihm reden. Ihn auf unsere Seite ziehen! Er trägt unglaubliche Macht in sich, und er ist im gewissen Sinn die einzige Kreatur, die je aus der Hölle der Unsterblichen entkam. Auch das Langka besaß offenbar eine besondere Affinität zu dieser Dimension. All seine Kräfte schienen genau auf die dortigen Verhältnisse und Bedingungen zugeschnitten zu sein. Eines Tages wird dieses Erbe in dem Zwitter durchbrechen, und wer weiß, welche Möglichkeiten ihm dann offen stehen.«

In diesem Moment wurde ein Schlüssel gedreht. Die Tür des Etablissements schwang nach innen auf. Zamorra und Nicole blickten in Audreys Gesicht. Sie lächelte ihnen scheu entgegen. Die schwarzen Haare wirkten wirr und ungepflegt. »Ich habe eure Ankunft bemerkt. Es ist gut, dass ihr gekommen seid.« Sie trat zurück und winkte den beiden, einzutreten.

»Ist der Zwitter schon hier?«, fragte Zamorra und folgte der Einladung.

»Er wird bald eintreffen«, versicherte Audrey und schloss die Tür hinter den Neuankömmlingen wieder.

»Willst du ihm nicht die Tür offen lassen?«

»Erstens wollen wir doch nicht, dass sich irgendwelche Kunden während unseres Treffens in den Club verirren, und zweitens wird er nicht auf diesem Weg hierher kommen.«

»Sondern?«, hakte Zamorra nach.

»Er befindet sich in einer anderen Dimension und wird von dort aus direkt zu uns stoßen.«

Zamorra nahm diese Aussage ungerührt zur Kenntnis. »Ist er fähig, aus eigener Kraft ein Dimensionstor zu öffnen?«

Audrey zuckte mit den Schultern. »Ich gehe davon aus.«

Das Innere des Etablissements war in warmes, schummriges Licht getaucht. An der Decke hingen mehrere mit rotem Stoff überzogene Lampen. Im Raum verteilt standen etwa zehn kleine Tische, jeder für sich durch geschmackvolle Trennwände in der Art eines Separees abgeteilt. Die Stühle waren mit gepolstertem Leder überzogen und eher Sessel zu nennen - für die Bequemlichkeit der Gäste wurde hier alles nur Erdenkbare getan.

Aller Wahrscheinlichkeit nach durften sie auch entsprechend dafür bezahlen. Nun, da Zamorra sah, welche Art der Erotik hier gepflegt wurde, wunderte es ihn nicht mehr, dass eine Spitzenfrau wie Audrey hier angestellt war. Hier ging es wohl tatsächlich um gehobene Ansprüche, die mit einfachem Sex nicht viel gemein hatten.

»Was sagt der Besitzer dazu, dass Sie außerhalb der Öffnungszeiten Gäste empfangen, Audrey?«, fragte Nicole.

»Charles kümmert sich nicht darum, dafür hat der Zwitter gesorgt. Charles hat mir den Schlüssel ausgehändigt und es sofort danach wieder vergessen. Offiziell öffnen wir erst in vier Stunden - Charles wird von unserem kleinen Treffen niemals erfahren.«

Der Parapsychologe ließ sich auf einen der Stühle fallen, streckte die Beine aus und verschränkte die Hände im Nacken. »Jetzt heißt es also warten.« Wo seine Haut die hohe Sitzlehne berührte, spürte er die angenehme Kühle des Leders.

»Ich spüre, dass Sie das Amulett nicht bei sich haben, Professor«, sagte Audrey. »Wo bewahren Sie es auf?«

»Wir haben es im Château zurückgelassen, doch wenn der Zwitter Ihnen per Gedankenaustausch so vieles offenbart hat, dürften Sie auch wissen, dass…«

»… dass Sie Merlins Stern jederzeit zu sich rufen können. Ja, das ist mir bekannt. Ich höre Misstrauen in Ihrer Stimme, Professor.«

»Was Sie Misstrauen nennen, bezeichne ich als Vorsicht. Und ein wenig Vorsicht ist in unserem Job unerlässlich. Deswegen leben wir immer noch.« Er trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Deshalb waren sie auch nicht unbewaffnet nach Paris gekommen - der Zwitter hatte nur von dem Amulett geredet, nicht aber vom Dhyarra-Kristall oder den DYNASTIE-Laserstrahlern. »Erzählen Sie uns mehr über Ihre Begegnung mit dem Zwitter. Sie sagten, seine Verwandlung sei immer noch nicht…«

Er brach ab, als ein hohes Summen ertönte. Der Laut schwoll immer weiter an, bis er unangenehm in den Ohren dröhnte. Nicole verzog das Gesicht.

»Er kommt«, erklärte Audrey. Sie schien nicht im Mindesten beunruhigt zu sein. »Ein Dimensionstor öffnet sich. Es zeigt alle Merkmale eines Tores, das in Skraagk geöffnet wurde.«

Vor der Theke schimmerte die Luft inzwischen in sattem Rot, Nebel wallte auf. In der Luft kondensierten Tröpfchen und fielen zu Boden.

»Eine ebenso auffällige wie bequeme Art zu reisen«, sagte Zamorra locker und wunderte sich erneut über Audreys detaillierten Kenntnisse.

Auch Nicole setzte zu einem coolen Spruch an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. Sie versteifte sich.

Als das Dimensionstor vollständig geöffnet war, schälten sich die Konturen zweier monströser Gestalten heraus -riesige schlangenartige Reptilwesen mit schockgrünen Schuppen, einen halben Meter dicken Leibern und gewaltigen Schädeln.

Kaum waren sie materialisiert, schloss sich das Dimensionstor wieder. Eines der Schlangenwesen schoss sofort auf Nicole zu, das andere auf Audrey. Sie rissen die Mäuler auf.

Spitze Zähneblitzten. Geifer tropfte auf den Boden.

Zamorra sprang auf, völlig überrascht. Seit die Konturen der Schlangenwesen erkennbar geworden waren, war höchstens eine Sekunde vergangen.

Ein Schrei drang an Zamorras Ohren, schrill und in wilder Panik ausgestoßen. Entsetzlicher Schmerz spiegelte sich darin wider.

***

Der Suchende spürte, wie die Klauen des Affenwesens seine Haut am Hals durchdrangen. Sie zerfetzten seinen Kehlkopf, beinahe ohne auf Widerstand zu treffen. Blut schoss aus der Wunde und bespritzte den Angreifer, der triumphierend aufbrüllte. »Das hast du davon, Bastard!«

Selbstverständlich hatte der Affe keinen nennenswerten Schaden angerichtet. Die Wunden am Hals des Suchenden schlossen sich augenblicklich wieder, der Kehlkopf fügte sich zusammen, das Blut kehrte in den Körper zurück. Kein Tropfen davon blieb auf dem Boden oder dem Fell des Angreifers zurück.

»Führ mich zu eurem Anführer Korom!«, sagte der Suchende ungerührt, als sei nichts Bemerkenswertes geschehen.

Das Gesicht der Affenkreatur verzog sich zu einer scheußlichen Fratze aus Verblüffung, Ärger und Entsetzen. Es wankte einen Schritt zurück. »Was hast du…?«

»Ich frage es zum letzten Mal, und ich werde mich nicht länger mit einer niederen Kreatur wie dir abgeben! Wo -ist - Korom?« Der Tonfall der Worte des Suchenden ließ keinen Spielraum für eine weitere Diskussion.

Der Affe warf sich herum und flüchtete in wilder Panik. Er sprang mit weit ausholenden Schritten voran. Auf diese Weise entfernte er sich rasch und verschwand in der Dunkelheit, die aus grellem Weiß gebildet wurde, das Blicke nicht durchdringen konnten: Die Nacht war mittlerweile auf Mirellk angebrochen.

Der Suchende verfiel nicht in Hektik. Er war dem Affenwesen weit überlegen. Dessen war er sich bewusst. Sein Gegner hatte keine Chance zu entkommen.

Er sprach eine magische Formel, und der Flüchtende verlor den Boden unter den Füßen, verwandelte den Sturz jedoch gewandt in eine Rolle und kam rasch wieder auf die Beine. Eine erneute Formel ließ ihn ein zweites Mal das Gleichgewicht verlieren. Ehe er sich diesmal wieder aufrichten konnte, stand der Suchende neben ihm und zog etwas aus der Tasche seines Umhangs.

Es handelte sich um einen Stab, dessen breite Spitze aus sich herausleuchtete. Es schien, als glühe das Metall der Spitze unter unvorstellbarer Hitze. »Dies ist magisch geweihtes und besprochenes Silber«, erklärte der Suchende leise. »Es wird deine Existenz beenden, wenn ich es in deinen hässlichen Leib ramme.« Er hielt die Spitze direkt vor die Augen seines Gegners. »Hast du verstanden, was ich sagte?«

»Ich tue alles, was du verlangst«, beeilte sich der Affe zu versichern. Die Haare seines Gesichtsfelles verschmorten. Er schloss die Augen, presste die Lider zusammen. »Ich werde dich führen! Korom befindet sich in der Versammlungshöhle. Dort hält er das rituelle…«

»Wo ist diese Höhle?« Der Suchende legte die Spitze des Stabs jetzt auf die Brust des Dämons. Es widerte ihn an, wie der Besiegte sich auf dem Boden wand und sich anbiederte. Er stank nach erbärmlicher Angst und Feigheit.

Der Affe öffnete die Augen wieder. Sein Atem ging rasch, die großen Nasenlöcher blähten sich in raschem Tempo. »Ich führe dich! Du wirst sehen, dass ich…«

»Wo - befindet - sich - die - Höhle?« Der Suchende verstärkte den Druck der Spitze ein wenig. Nicht so, dass sie den anderen verletzte, aber so, dass sie ihm unmissverständlich klarmachte, was die Stunde geschlagen hatte. Auch hier verschmorte das Fell, wo das Silber es berührte. Es stank bestialisch.

»Tausend Schritte in diese Richtung!« Der Dämonenaffe zeigte mit einer seiner Extremitäten hinter sich und war sichtlich bemüht, seinen Brustkorb millimeterweise von dem tödlichen Metall zu entfernen. Die Muskulatur seines Gesichtes zuckte. »Der Eingang befindet sich am Fuße des Hügels. Ich werde dich durch den Gang führen, den du sonst keinesfalls…«

»Ich habe dein Gerede satt«, sagte der Suchende und stieß zu.

***

Zamorra riss den Strahler der DYNASTIE DER EWIGEN hervor.

Er sah zwei Dinge gleichzeitig.

Zum einen, wie Nicole der ersten Attacke des monströsen Schlangenwesens auswich. Sie sprang rückwärts, flankte über den Tresen und brachte sich dahinter in vorläufige Sicherheit. Sie zog ebenfalls einen Strahler. Der Schwanz des Monstrums krachte gegen das Metall des Tresens; ein gezackter Riss entstand.

Zum anderen Audrey - sie befand sich in größter Gefahr. Sie war nicht kampferprobt und damit ihrem Gegner hilflos ausgeliefert. Der von Schmerzen geprägte Schrei war aus ihrer Kehle gedrungen. Nacktes Entsetzen durchzuckte den Meister des Übersinnlichen. Das Schlangenwesen hatte seine gewaltigen Zähne in Audreys Leib geschlagen. Ihr Mund stand noch immer offen, ihre Augen waren verdreht, nur das Weiße zu sehen. Blut rann aus ihren Mundwinkeln. Die gewaltigen Kiefer der Bestie umschlossen ihre Hüfte.

Ein hässliches, durch Mark und Bein gehendes Krachen drehte Zamorra den Magen um. Er jagte einen Strahlenschuss in den Leib des Untiers. Es brüllte in wütendem Schmerz. Der Laut klang ganz und gar nicht so, wie Zamorra es von einem solchen Schlangenmonstrum erwartet hätte. Kein Zischen oder Fluchen - eher das tiefe Grollen eines Raubtiers.

Als sich die Kiefer öffneten, stürzte Audrey haltlos zu Boden. Ihr Bauch- und Hüftraum waren blutüberströmt.

Zamorra schoss erneut. Der feine Laserstrahl traf diesmal genau in den Hinterkopf des Monstrums und zerstörte sein Gehirn. Es brüllte wieder auf, der schlangenartige Leib peitschte in wilden Zuckungen umher und zerschmetterte Stühle und Tische. Krachen und Bersten überall. Splitter flogen wie Geschosse durch den Raum. Ein zerfetztes Stuhlbein prallte gegen Zamorras Brust.

Gleichzeitig schoss Nicole auf das zweite Schlangenungetüm. Es glitt auf den Tresen zu und krachte mit voller Wucht dagegen. Das Metall verbog sich kreischend. Das Monstrum hob den Oberleib und schob sich über den Tresen. Nicole jagte einen zweiten Schuss in den Schädel der Bestie und warf sich zur Seite.

Das Monster brach zusammen, lag halb auf dem Tresen, halb auf dem Boden. Der Leib zuckte konvulsivisch. Er prallte gegen einen Wasserhahn, riss ihn aus. Wasser sprudelte zunächst in hohem Bogen aus der Leitung, floss dann in stetem Strom in ein Ablaufbecken. Flaschen flogen durch den Raum, zerschellten splitternd und vergossen ihren Inhalt gegen die Wände und auf den Boden. Es stank bestialisch nach einer Mischung aus hochprozentigem Alkohol, Blut und Verwesung.

Die Stille, die wenige Sekunden später eintrat, war gespenstisch. Sie wurde nur unterbrochen von dem Geräusch einer träge zu Boden tropfenden Flüssigkeit.

Nicole erhob sich ächzend, presste die Linke auf ihre schmerzende Hüfte. Sie humpelte so rasch sie konnte am Tresen vorbei auf ihren Geliebten zu.

Zamorra kniete bereits neben der schwer verletzten Audrey. Der Anblick war fürchterlich. Ihre Kleidung war zerfetzt, die langen Zähne hatten tiefe Wunden gerissen. Die Hüfte war zerschmettert, innere Organe waren zerstört. Der reglose Körper lag in einer großen Blutlache, die bis zu den fächerartig ausgebreiteten schwarzen Haaren reichte. Ein makabrer Anblick.

Zamorra, zwei Finger an Audreys Halsschlagader, sah Nicole bitter an und schüttelte den Kopf. »Kein Puls«, sagte er emotionslos. »Kein Wunder bei diesen Verletzungen.« Er drückte der Toten die Augen zu. Mit einer auf dem Boden liegenden Tischdecke bedeckte er notdürftig die schrecklichen Verletzungen.

Nicole stieß einen Fluch aus. »Wo kamen diese Monster her?«

Die Ungetüme waren bereits in einen Zustand fortgeschrittener Verwesung übergegangen, was deutlich aufzeigte, dass sie es mit magischen Kreaturen zu tun hatten. Dämonen…

»Audrey erwartete den Zwitter«, antwortete Zamorra nachdenklich. »Und sie war nicht über die Art verwundert, in der sich das Dimensionstor auftat - nannte es sogar typisch für eine Ankunft aus Skraagk, was auch immer das zu bedeuten…«

Er sprach nicht zu Ende.

Wieder ertönte das hohe Summen.

Wieder schwoll es zu einem ohrenbetäubenden Dröhnen an.

Wieder entstand der blutig rote Nebel, so dicht, dass Tropfen aus ihm mit lautem Platschen zu Boden fielen.

Sofort zog Zamorra wieder den Strahler. »Wir greifen sofort an!«

Nicole nickte. Viele Worte waren nicht nötig. Auch sie war auf eine erneute Attacke vorbereitet. Die beiden Dämonenjäger würden einem oder mehreren neuen Angreifern keine Chance lassen.

Der Raum wirkte, als sei eine Handgranate explodiert. Splitter und Bruchstücke von Tischen und Stühlen lagen überall. Die tote Audrey bot einen schrecklichen Anblick.

Eine Kontur erschien in dem sich öffnenden Dimensionstor.

Zamorra atmete ruhig, zielte auf den Neuankömmling, bereit sofort zu schießen, sollte es sich um ein weiteres Schlangenmonster handeln.

»Ich bin zu spät gekommen«, ertönte eine klangvolle Stimme, und der Zwitter trat aus dem Nebel in den völlig zerstörten Clubraum.

***

Der Suchende hatte die von dem vernichteten Affen wesen bezeichnete Stelle erreicht. Er konnte nahezu nichts mehr erkennen in der Finsternis der Nacht -er hatte sich angewöhnt, in den herkömmlichen Kategorien zu denken und den magischen Bedingungen, die alles auf den Kopf stellten, diesbezüglich keine Beachtung zu schenken. Dass die Nacht hier auf Mirellk weiß und lichtdurchflutet war, aber wie Dunkelheit wirkte, ignorierte er. Er versuchte es zumindest.

Es wunderte ihn, dass der Eingang in die so genannte Versammlungshöhle völlig unbewacht war.

Ohne daran gehindert zu werden, trat er ein. Innen herrschte ein ihm angenehmes rötliches Licht, das aus den Felswänden quoll. Er befand sich in einem schmalen Felsgang.

Dumpfe Laute hallten von den Wänden wider. Erst als er weiter vorgedrungen war, erkannte er, dass die Laute von einem rhythmischen Sprechgesang stammten. Er konnte noch keine einzelnen Worte davon verstehen, vernahm nun aber zusätzlich dröhnende Trommelschläge.

Die rötliche Färbung des Lichtes wurde immer intensiver, je weiter er vorankam. Parallel dazu stieg die-Temperatur an. Bald war dem Eindringling unangenehm heiß. Schließlich glühten sowohl die Felswände als auch der Boden. Ohne starke magische Schutzmaßnahmen hätte der Suchende niemals bis hierher vordringen können - nun erklärte sich auch, warum keinerlei Wächter in dem Gang postiert waren; sie waren schlicht nicht notwendig.

Die Affenwesen verfügten offenbar über nicht geringe magische Kenntnisse - kein Wunder angesichts der Dimension, in der sie lebten. Sie selbst waren allerdings keine magische Existenzform, sondern ein auf natürlichem Weg entstandenes Volk.

Schließlich öffnete sich vor dem Suchenden die eigentliche Versammlungshöhle. Der Gang traf nicht ebenerdig auf sie, sondern in einer Höhe von etwa fünf Metern. Aus dem Stein herausgeschlagene Treppenstufen führten hinab.

Der Suchende blickte von oben auf etwa zwei Dutzend versammelte Affen. Einer von ihnen schlug mit den Flächen seiner Pranken auf ein Stück Leder, das in einen im Boden verankerten Rahmen gespannt war. So entstand der dumpfe Trommelklang, den der Suchende schon lange gehört hatte.

Der Rest stand tief verneigt und wiederholte immer wieder die Worte, die ein auf einem Podest stehender einzelner besonders großer Affe vorgab, der offenbar die Rolle eines Priesters einnahm.

»Dunkler Gott«, skandierte dieser, und die Menge sprach sein Gebet nach, »wir dienen dir. Dunkler Gott, wir ehren dich. Dunkler Gott, wir dienen dir. Dunkler Gott, wir ehren dich.«

Wieder und wieder erschallten die Worte. Der Suchende schüttelte gelangweilt den Kopf. Dass die Affenkreaturen einem derart primitiven Kult frönten, hätte er nicht gedacht. Es enttäuschte ihn. Er glaubte nicht mehr daran, dass Korom, ihr Anführer, ihm wirklich weiterhelfen konnte.

»Dunkler Gott, wir dienen dir. Dunkler Gott, wir ehren dich…«

Geduldig wartete er ab, bis das rituelle Gebet beendet war. Der erhöht stehende Priester - aller Wahrscheinlichkeit nach Korom - richtete noch einige Worte an die Versammelten. »Gehet hin, verbreitet Unfrieden, Leid und Tod!«, rief er, dann gingen diese auf die Treppe zu, die zu dem Gang ins Freie führte.

Der Suchende umgab sich mit einem Zauber, der ihn für die sich nähernden Affen unsichtbar werden ließ.

Sie stampften an ihm vorbei, ohne ihn wahrzunehmen.

Danach löste der Suchende den Unsichtbarkeitszauber auf und ging gelassen die Steinstufen hinab. Der andere bemerkte ihn nicht einmal. »Korom!«

Der Affe, der inzwischen das Podest verlassen hatte und mit dem Rücken zu der Treppe stand, drehte sich herum. Als er den unbekannten Eindringling sah, fletschte er die Zähne. »Wer bist du?« Seine Stimme wies nicht die Spur einer Unsicherheit auf.

Das gefiel dem Suchenden; seine Hoffnung darauf, es tatsächlich mit einem starken Anführer zu tun zu haben, der ihm weiterhelfen konnte, stieg wieder. »Ihr seid eine neugierige Rasse. Dasselbe fragte mich bereits einer deiner Untertanen.«

Misstrauen blitzte in Koroms kleinen Augen auf. »Was willst du hier?«

Der Suchende erreichte das untere Ende der Treppe und schritt auf den Anführer der Affen zu. »Ich habe mich weder durch deinen Untertan, noch durch den Hitzezauber im Gang aufhalten lassen. Ich werde mich auch durch dein unnötiges Gerede nicht aufhalten lassen.« Er sprach ruhig und mit siegesbewusster Überlegenheit.

Korom stieß ein Grollen aus, neigte sich leicht nach vorn, hob seine vier Arme und fuhr die Klauen aus. »Du willst den Kampf.«

»Du täuschst dich, Korom. Ich bin auf der Suche, und ich hörte, dass du mir weiterhelfen kannst.«

»Was suchst du?«

»Ich suche nicht etwas, sondern jemanden. Es heißt, er habe dich getroffen.«

»Der Zwitter.« Koroms Stimme zitterte vor unterdrückter Erregung. »Du kannst nur ihn meinen.«

»Ich muss ihn finden.«

»Er sagte mir, dass du kommen würdest. Er weiß, dass du ihn verfolgst.«

»Er ist meine Nemesis, mein Albtraum. Er zwang mich, ins Leben zurückzukehren. Dafür werde ich ihn töten!«

 

Tagebuch eines Toten:

Protokoll der ersten Station der Suche

Als ich Caermardhin verließ, war ich völlig ratlos. Wo sollte ich mit der Suche nach dem Unsterblichen beginnen?

Ich besaß keinerlei Anhaltspunkte. Seine Spur hatte sich bereits vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten verloren. Mehr noch - ich wusste nicht einmal irgendeinen Ort, an dem er jemals gewesen war Da der Erbfolger einmal in jedem seiner Lebenszyklen einen oder mehrere Auserwählte zur Quelle des Lebens führt und seine Geburts- und Sterbedaten einem festen Rhythmus folgen, gibt es zumindest einen groben zeitlichen Rahmen, der sich errechnen lässt.

In seiner aktuellen Inkarnation als Rhett Saris ist der Erbfolger ein kleines Kind, das noch nicht über seine Bestimmung Bescheid weiß. Er lebt bei Professor Zamorra mit seiner Mutter Lady Patricia im Château Montagne. Er kann keine Auskunft über die Vergangenheit geben, weil er noch keinerlei Erinnerung daran hat. Er ahnt nicht, welche gewaltige magische Mycht in ihm schlummert und wie bedeutsam seine Existenz ist.

In seiner vorigen Inkarnation als Lord Saris ap Llewellyn führte er Professor Zamorra und Torre Gerret zur Quelle des Lebens. Es ist ein eigenartiges Gefühl, von Torre Gerret zu sprechen, als wäre er nicht ich selbst - denn genau das ist er. Und ist es doch nicht. Ich bin mir der Art meiner Existenz inzwischen viel bewusster geworden. Klarheit ist in meine Gedanken eingezogen.

Doch zurück zum Thema. Bryont Saris ap Llewellyn lebte genau 265 Jahre und starb in dem Augenblick, als sein Sohn Rhett geboren wurde - so sieht es die Erbfolge-Magie vor. Er wurde in Rhett wiedergeboren, und so geschieht es seit undenklichen Zeiten. Stets wird der »Vater« im »Sohn« wiedergeboren, wenn dieser genau im Augenblick des Todes des Älteren das Licht der Welt erblickt. Das erfordert eine gewaltige Planung und lässt sich letztendlich doch nur mit Magie erklären.

Dabei lebt der Erbfolger in jeder seiner Inkarnationen genau ein Jahr länger als sein Vorgänger. Was nichts anderes bedeutete, als dass der »Vater« von Bryont Saris ap Llewellyn, jene Inkarnation, die den Unbekannten, das Ziel meiner Suche zur Quelle des Lebens führte, 264 Jahre alt wurde und von 1464 bis 1728 lebte.

Irgendwann in diesem Zeitraum, der - wenn man die ersten Jahre als Kind, in denen der Erbfolger noch nichts von seinem Auftrag wusste, außer Betracht lässt - zweieinhalb Jahrhundert umfasst, hat derjenige, den ich suche, ewiges Leben erlangt, indem er vom Wasser des Lebens trank.

Zweieinhalb Jahrhunderte!

Ein gewaltiger Zeitraum.

Ich wusste damals, nachdem ich Merlins unsichtbare Burg Caermardhin verlassen hatte, nicht mehr als das.

Weder wie sich der Erbfolger damals nannte, noch wie der von mir gesuchte Auserwählte hieß.

Andrew Millings, der wie Torre Gerret ICH SELBST ist, wurde wiederum von der davor liegenden Inkarnation des Erbfolgers, Rheged ap Llewellyn, zur Quelle geführt. Im Jahr 1220, als Rheged selbst fast noch ein Kind gewesen war, von der Tragweite seiner gewaltigen Aufgabe nahezu überwältigt und überfordert. [2]

Ohne konkretes Ziel verließ ich also die unsichtbare Burg Merlins, im Bewusstsein, eine titanische Aufgabe vor mir zu haben. Wie sollte ich jemanden finden, dessen Auftauchen und Verschwinden möglicherweise schon vor Jahrhunderten im Strudel der Zeiten verblasst war? Jemanden, von dem ich buchstäblich nichts wusste, außer, dass er einst bei der Quelle des Lebens gewesen war, und dass er heute noch leben musste… irgendwo, in irgendeiner Dimension, auf irgendeinem Planeten?

Ich wusste nicht, was meine ersten Schritte sein konnten, und ich spürte darüber hinaus genau, dass mein innerer Verwandlungsprozess noch immer nicht abgeschlossen war. Ja, ich wusste nun, dass ich ICH war, ein Individuum und nicht die Zusammenstellung von drei Persönlichkeiten. Doch etwas arbeitete in mir - das Erbe der Qualen in der Hölle der Unsterblichen.

Dieses Erbe war ein Zweifaches.

Zum einen die Geisteskrankheit Torre Gerrets, die sich auch auf meine Psyche auswirkte und immer noch auswirkt. Noch heute schlägt manchmal die Verwirrung zu, die Panik und die Angst; noch heute möchte ich mich manchmal verkriechen, in Sicherheit bringen, in der Ecke eines Zimmers kauern oder eine Decke über mich ziehen, weil die Angst - die nackte ANGST -mich überwältigt - und das trotz der Macht des Langkas in mir.

Doch es gibt ein weiteres Erbe der Qual: negative schwarze Magie sättigte die Seele Torre Gerrets, ehe sie mit mir verschmolz. Während seiner Gefangenschaft war sie in ihn eingedrungen, und jetzt breitet sie sich in mir aus. Immer noch, und in den letzten Tagen stärker als je zuvor. Der Prozess nähert sich einem Ende, das spüre ich deutlich.

Kämpfe finden in mir statt, die weiße Magie des Langka prallt mit ihrem Gegenpol zusammen, und es zerreißt mich schier. Ich weiß nicht, was aus mir werden wird.

Niemand weiß es. Immer wieder denke ich an Merlins Worte, die ich belauschte: »Wo führt das hin? Was wird hier entstehen?«

Merlin stand am nächsten Tag plötzlich neben mir. Ich hatte nicht bemerkt, wie er sich näherte. »Du machst keine Fortschritte«, stellte er fest.

»Wie sollte ich?«, fragte ich zurück, aggressiver als ich es eigentlich beabsichtigte. Schlechtes Gewissen regte sich in mir.

Merlin sah mich unergründlich an. »Der Tonfall deiner Worte«, sagte er nachdenklich.

»Was ist damit?«

»Du klangst eben genauso wie Andrew Millings. Du weißt, dass er lange Wochen bei mir auf Caermardhin gewesen ist.«

Ich hörte deutlich den Vorwurf, der in den Worten mitschwang. »Das bedeutet nicht, dass ich ebenfalls wochenlang unter deiner Obhut bleiben muss. Wie du schon festgestellt hast, Zauberer: Ich bin nicht Andrew Millings!«

»Ich will dir helfen«, wechselte Merlin das Thema. »Dir bei deiner Suche helfen, genauer gesagt.«

»Nenne mir den Namen des Unsterblichen! Wann und wo hast du ihn zuletzt getroffen?«

Der Magier lächelte. »Das werde ich nicht. Doch höre: Es gibt jemanden, der dir helfen kann. Möglicherweise. Ein Schwarzmagier. Einer der ärgsten und mächtigsten Feinde des Unsterblichen, als dieser die Mächte des Bösen bekämpfte.«

»Wo finde ich diesen Schwarzmagier?«

»Lakor. Sein Name ist Lakor; und er ruht in einem kleinen Dorf nicht weit von hier.«

»Er ruht?«

Was Merlin mir dann sagte, machte mir klar; dass mir gewaltige Schwierigkeiten bevorstanden, deren Ausmaß ich nicht einmal annähernd erahnt hatte.

Stunden später stand ich auf einem ebenso winzigen wie alten Friedhof.

Es herrschte tiefe Dunkelheit, denn Mitternacht stand unmittelbar bevor. Ich wollte die besonderen Bedingungen des Tageswechsels nutzen, um zu tun, was getan werden musste.

Der Wind raschelte in den Blättern des Baumes, unter dem das verwitterte Grab lag.

Es gab kein Grabstein, auf dem ein Name hätte stehen können. Kein Kreuz zierte diese letzte Ruhestätte - natürlich nicht. Es wäre blanker Hohn gewesen.

Ich konzentrierte mich und sandte magische Impulse zu demjenigen, der in dem Grab ruhte.

Zu Lakor.

Merlin hatte mir gesagt, dass er nicht tot war; nicht gestorben - sondern des Lebens überdrüssig geworden war schon vor Jahrhunderten. Seine Existenz, die seit einer schieren Ewigkeit andauerte, hatte ihn gelangweilt und angeekelt, und so hatte er sich in einen Scheintod versetzt, der ihm…

Unerwartet schnell erhielt ich Antwort. WER STÖRT MICH?, gellte es in mir auf. Unendlicher Hass lag in diesen wenigen Worten.

ICH TRAGE KEINEN NAMEN, DOCH ICH BENÖTIGE DEINE HILFE. Gleichzeitig schickte ich weitere magische Kraftströme in das Grab.

WER BIST DU?, hörte ich einen Gedanken. DEINE MAGIE IST NICHT WEIß UND NICHT SCHWARZ.

ICH BIN EIN SUCHENDER.

Diesmal erhielt ich keine Antwort. Ich befürchtete schon, der Kontakt sei abgebrochen, während ich über die letzten Worte nachdachte. Deine Magie ist nicht weiß und nicht schwarz.

Lakor hatte sie nicht zuordnen können - sie war weder weiß, wie es diejenige des Langka gewesen war; noch schwarz, wie diejenige, die Torre Gerrets Seele erfasst hatte… beide Arten der Magie waren verschmolzen zu etwas Neuem. Etwas, das dasjenige widerspiegelte, was ich selbst war: eine neue Kreatur. Eine neue Schöpfung. Etwas nie Dagewesenes.

MELDE DICH!, forderte ich.

Die Erde des Grabes geriet in Bewegung. Krumen rollten zur Seite. Skelettierte Fingerspitzen wurden sichtbar, eine bleiche Knochenhand schob sich ins Freie. Die Knochen glänzten weiß.

Bald war der komplette Arm zu sehen, und plötzlich barst die Erde.

Ich kümmerte mich nicht darum.

Eine Gestalt kletterte ins Freie. Lakor.

Er war weitgehend skelettiert. Nach all der Zeit, die er in diesem Grab verbracht hatte, war es erstaunlich, dass überhaupt noch Fetzen seines Fleisches an ihm hingen. Die Augenhöhlen des Schädels waren nicht leer; Lakor blickte mich aus völlig intakten Augen in einem bloßen Knochenschädel an. Die Iriden waren schwarz, die Augäpfel schimmerten in gespenstischem Rot. »Du hast mich mit deiner Magie zurück auf die Erde gezwungen«, drang es aus dem Mund der Horrorgestalt.

»Du warst die ganze Zeit hier«, widersprach ich.

»Mein Körper war hier«, grollte Lakor. »Aber mein Geist erreichte genau das, was ich mit meinem körperlichen Tod bezweckte! Er verließ die menschliche Sphäre der Eintönigkeit und wandelte mit den Dämonen in der Hölle!«

Unwillkürlich überlief mich bei diesen Worten ein Schauer. »Du bist ein Mensch«, begann ich.

»Ich war einst ein Mensch, vor vielen Jahrhunderten. Ich erlernte die Kunst der Schwarzen Magie wie kein anderer vor mir, ich erreichte Perfektion, wie sie ein Mensch nur erreichen kann - und ich entdeckte, dass meine Bestimmung weiterging! Auf der Erde war ich nicht zufrieden, konnte es nicht sein… in der Hölle schon. Und jetzt hast du mich gezwungen, zurückzukehren!« Zorn sprach aus seinen Worten, und unendlicher Hass.

***

Zamorra entspannte sich.

Diesmal war tatsächlich derjenige aus dem Dimensionstor getreten, den sie erwartet hatten. Der Zwitter.

»Ich bin zu spät gekommen«, wiederholte der Ankömmling und blickte auf Audreys Leiche. »Leider.«

Äußerlich war er immer noch eindeutig Andrew Millings; nichts an ihm hatte sich geändert, außer dem Blick seiner Augen möglicherweise, der kälter geworden war. Auch sein Bedauern schien eher oberflächlich zu sein. Andrew hätte niemals derart teilnahmslos neben einer so schrecklich zugerichteten Leiche stehen können, erst recht nicht, wenn er mit der Person bekannt gewesen war.

»Was war hier los?«, fragte Nicole impulsiv. »Was waren das für Schlangenbestien?«

Das Wesen im Körper Andrew Millings' drehte sich zu ihr um. Erkennen blitzte in seinen Augen auf. »Nicole Duval«, sagte es nachdenklich, atmete tief ein und reagierte dann erst auf ihre Frage. »Schlangenbestien?« Er blickte auf die Kadaver, die von den Monstren übrig geblieben waren.

Nicht mal mehr ihre ungefähre Körperform war zu erkennen. Es handelte sich nur noch um stinkende Überreste, die großteils schon zu Staub zerfallen waren.

»Halbmeterdick und drei Meter lang«, erklärte Zamorra knapp und schlug mit der flachen Hand auf die Wölbung, die der DYNASTIE-Strahler an der Magnetplatte seines Gürtels unter seiner Anzugjacke verursachte.

Der Zwitter nickte. »Ich kenne sie nur allzu gut. Sie stammen aus der Schlangenwelt Skraagk. Ich war vor nicht allzu langer Zeit dort.«

»Du scheinst dir dort keine Freunde gemacht zu haben«, kommentierte Nicole bissig. »Ich nehme an, der Besuch der Monster galt dir - stattdessen haben sie deine Botin erwischt und uns die Hölle heiß gemacht.«

Der Zwitter sah plötzlich erschrocken aus, nur einen winzigen Augenblick lang; erschrocken, hilflos und ohne Orientierung. »Ich bedauere Audreys Tod. Sie hat ihren Auftrag gut erfüllt. Ich wünschte, sie hätte mir länger als Botin dienen können.«

»Und ich wünschte«, ergänzte Zamorra, »sie hätte länger leben können.«

Der Zwitter legte den Kopf schräg und runzelte die Stirn. »Sie hat mich nie in meiner wahren Gestalt gesehen. Ich bedauere das.«

»Was meinst du damit?«

»Ich tarnte mich, wenn ich ihr gegenübertrat. Nicht wegen ihr - doch wenn ich sie traf, waren stets Menschen um uns herum. Ich wollte nicht gesehen werden. Also legte ich einen Schatten über mein Gesicht und veränderte sogar mehrfach meine Stimme. Als sie misstrauisch wurde, las ich ihre Gedanken und gab mir das Aussehen, das sie erwartete. Ich hielt diese Vorsichtsmaßnahme für notwendig, denn ich habe Feinde.«

»Was nicht zu übersehen ist.« Nicole deutete auf das Chaos um sie herum. »Sehr unfreundliche Feinde, möchte ich hinzufügen.«

»Ich rede nicht von den Schlangenmonstern«, winkte der Zwitter ab und schüttelte verächtlich den Kopf. »Sie sind nicht wirklich gefährlich. Ihr habt sie mit Leichtigkeit ausgeschaltet.«

»Wir konnten nicht verhindern, dass sie Audrey töteten!«, rief Nicole erbost. Ihre Augen funkelten ebenso kampflustig wie verärgert. »Auch dein Zynismus macht sie nicht wieder lebendig!«

»Gefährlich ist der, der sie mir auf den Leib gehetzt hat«, fuhr der Zwitter fort. »Lakor. Meine Nemesis, mein Todfeind, mein personifizierter Albtraum.«

***

Der Suchende und Korom, der Anführer der Affenspezies, standen sich in der Versammlungshöhle gegenüber.

Die Affenkreatur bleckte die Zähne. »Ich möchte nicht in die Streitigkeiten zwischen dir und dem Zwitter hineingezogen werden. Tragt eure Differenzen nicht über mich und mein Volk aus.«

»Sag mir, wo ich ihn finde, und ich werde deine Welt verlassen.«

»Auf diese Frage kann ich dir keine Antwort geben.«

Der Suchende nahm eine drohende Haltung ein. »Dann wirst du sterben wie dein Untertan.«

Korom nahm die Drohung ungerührt zur Kenntnis. »Ich weiß nicht, wo sich der Zwitter befindet, Lakor.«

Der Suchende zuckte zusammen. »Du kennst meinen Namen?«

»Ich sagte dir bereits, dass der Zwitter deinen Besuch ankündigte. Er weiß, dass du ihn verfolgst.«

»Und du stehst auf seiner Seite?«

»Ich stehe auf niemandes Seite. Das Volk der Affen von Mirellk ist neutral. Wir sind niemandes Freund und niemandes Feind.«

Lakor stieß verächtlich die Luft aus. »Also seid ihr feige.«

»Ich bin nicht daran interessiert, wie du die Dinge beurteilst. Es ist mir gleichgültig, ob du…«

»Wann war er hier?«, unterbrach Lakor.

»Du bist ein Wesen, das über starke magische Fähigkeiten verfügt. Du wirst festgestellt haben, dass auf Mirellk keine Zeit vergeht. Es ist nicht möglich…«

»Still! Ich bin das Gerede satt!« Ungeduldig ballte Lakor die Fäuste. Die Nägel bohrten sich in die Haut des Handballens. Längst hatte sich sein Skelett wieder mit Fleisch überzogen, war sein Körper nach dem langen Aufenthalt im Grab wiederhergestellt worden. An die Horrorgestalt, die von dem Zwitter aus ihrer Ruhestätte erweckt worden war, erinnerte nichts mehr. Schwarze Magie machte diese Verwandlung möglich - Lakor beherrschte sie wie kaum ein anderer, der nicht aus sich heraus dämonisch war. Und selbst die meisten Dämonen stelltè er mit seinen Fähigkeiten in den Schatten.

»Ich will dir sagen, was ich auch ihm sagte. Danach geh - verlasse diese Höhle und wandle auf den Spuren des Zwitters, wenn es dir richtig erscheint.«

Abwartend starrte Lakor den Anführer der Affen an. Kleine Blutstropfen rannen über seinen Handballen. In seiner ungezügelten Aggressivität hatte er zu fest zugedrückt.

»Der Zwitter kam, weil er die Spur eines lange Verschollenen verfolgte.«

»Das weiß ich! Ich selbst war es, der ihm die erste Spur wies… weisen musste! Was weißt du über diesen verschollenen Unsterblichen?«

»Du interessierst dich ebenfalls für ihn?«

Lakor verengte seine Augen. Er war nicht bereit, über seine eigenen Motive zu reden. »Was weißt du über ihn?«

»Nichts«, gab Korom zu. »Der Zwitter sagte, er habe vor langen Jahren einmal unsere Welt besucht. Ich weiß nichts darüber.«

Lakor verbarg seine Enttäuschung. Zwar war er vor allem daran interessiert, den Zwitter zu finden, aber auch der Unsterbliche, das Ziel der Suche des Zwitters, war für ihn wichtig. Denn Lakor wollte alles, das für seine Nemesis von Nutzen sein konnte, gnadenlos eliminieren. »Wohin ging der Zwitter, nachdem er dich gesprochen hatte?«

»Ich schickte ihn zu dem Seewächter.«

»Dem See Wächter?« Der wiedererweckte Schwarzmagier wurde hellhörig.

»Eine sehr alte Kreatur, deren Aufgabe es ist, alles zu beobachten, was auf Mirellk vor sich geht. Wenn sich noch jemand an den Besuch des Unsterblichen erinnern kann, dann er.«

»Welche Art Wesen ist er?«, fragte Lakor. Vor seinem inneren Auge entstand unwillkürlich das Bild eines Seeungeheuers, eines Kraken möglicherweise.

»Er war uns ähnlich, auch er war einst sterblich. Doch der Tod holte ihn ein und fraß das Fleisch von seinen Knochen.«

»Er ist ein wandelndes Skelett?«

Korom nickte und gab Lakor genaue Anweisungen, wo er den Seewächter finden konnte.

Der wiedererweckte Schwarzmagier bedankte sich, indem er blitzschnell seinen Stab zog und die Spitze aus magischem Eisen durch Koroms Schädeldecke rammte. Das Affenwesen starb, ehe es auch nur die geringste Gegenwehr zeigen konnte.

Gelassen blickte Lakor auf den Kadaver, der vor seinen Füßen liegend noch einmal zuckte und dann für immer reglos liegen blieb.

***

»Erzähl mehr davon!« forderte Professor Zamorra. »Audrey hatte deinen… Feind ebenfalls erwähnt.«

Der Zwitter blickte sich um.

»Dieser Raum bietet nicht gerade einen angenehmen Anblick.«

Er deutete auf die völlig zerstörte Einrichtung. Von den Dämonenschlangen waren mittlerweile nur einige Aschehäufchen übrig geblieben. »Und Audrey…« Er sprach nicht weiter.

»Wir werden der Polizei gegenüber einige Erklärungsnot haben«, meinte Zamorra bitter.

»Weiß jemand, dass ihr hier seid?«, fragte die Kreatur mit dem Aussehen Andrew Millings'.

»Worauf willst du hinaus?«

»Weiß es jemand?«

»Niemand«, antwortete Nicole.

»Dann braucht es auch niemand zu erfahren.« Der Zwitter warf einen letzten bedauernden Blick auf seine ehemalige Botin.

»Wir haben hier tausende von Fingerabdrücken hinterlassen, und außerdem…«

»Ich sorge dafür, dass die Polizei sie nicht entdecken wird«, unterbrach der Zwitter Zamorras Einwand. »Wir sollten von hier verschwinden.«

Der Meister des Übersinnlichen tauschte einen raschen Blick mit Nicole. Diese nickte. »Wir können uns auf dein Wort verlassen?«

Der Zwitter nickte. »Nichts in diesem Raum wird auf euch hinweisen.«

»Wie willst du das bewirken?«

»Es ist längst geschehen.« Der Zwitter sprach mit einer absoluten Selbstverständlichkeit. »Gehen wir.« Er wandte sich dem Ausgang zu.

Zamorra sah Audreys Leiche noch einmal an, dann folgte er dem Zwitter, der bereits die Tür geöffnet hatte. Er wandte sich um, und Zamorra bemerkte verblüfft, dass sein Gesicht so sehr beschattet war, dass er ihn nicht erkennen konnte.

»Ich erzählte euch von dem Unkenntlichkeitszauber«, sagte der Zwitter beiläufig. »Ich dehne ihn auf euch aus. Niemand wird darüber hinaus die Blutflecken auf eurer Kleidung bemerken. Jetzt sollten wir uns einen ruhigen Platz zum Reden suchen.«

Kurz darauf schloss Nicole, die das Etablissement als Letzte verließ, die-Tür hinter sich. Mit Schrecken dachte sie daran, dass dem ersten Angestellten, der heute eintreten würde, ein entsetzlicher Fund bevorstand. Danach eilte sie hinter den beiden anderen her.

»Es gibt eine Kneipe ganz in der Nähe«, sagte der Zwitter. »Dort werden wir Ruhe finden.«

»Wie kommt es, dass du dich hier so gut auskennst?«, fragte Zamorra. »Wieso hattest du überhaupt in diesem Club deine Botin ausgewählt? Wieso Audrey?«

»Das lässt sich leicht erklären«, antwortete der Zwitter. »Ich war kurz auf der Erde, und ich wollte euch eine Nachricht zukommen lassen. Audrey hat euch sicherlich gesagt, dass ich nicht direkt zu euch kommen konnte, wegen…«

»Wegen des Amuletts«, unterbrach Zamorra. »Und wegen der weißmagischen Absperrung um das Château. Das ist übrigens ein Thema, über das wir reden müssen.«

»Später«, wiegelte der Zwitter ab. »Jedenfalls kam ich hierher, weil sich-Torre Gerret an diesen Ort erinnerte.«

»Du trägst seine Erinnerungen vollständig in dir?«

»Ich gehe davon aus. Noch habe ich nicht die ganze Kontrolle darüber.«

»Und teilst du seine Gefühle?«

»Ich bin nicht er, und deshalb werde ich auch nicht euer Feind sein.«

»Dennoch entwickelst du dich zu einem schwarzmagischen Wesen«, warf Nicole ein.

Der Zwitter schüttelte den Kopf. »Es ist nicht so einfach, Nicole. Die Grenzen zwischen Schwarz und Weiß werden aufgebrochen und verschwimmen. Lass uns später darüber reden.« Er blieb stehen und öffnete die Tür der Gaststätte, vor der er stehen geblieben war.

Sie setzten sich an den hintersten Tisch, und schon Sekunden später tauchte ein Serviermädchen auf und lächelte sie charmant an. Der Zwitter bedachte sie mit einem sezierenden Blick. »Wir wollen nicht gestört werden.«

»Sie wollen nicht gestört werden«, wiederholte die junge Frau, strich sich beiläufig durch die langen braunen Haare und wandte sich ab.

»Hypnose?«, fragte Zamorra interessiert.

»Etwas Ähnliches«, stimmte der Zwitter zu.

»Kommen wir auf das Thema zurück. Erzähl uns von deinem Feind.«

»Ihr wisst, dass ich nach unserer letzten Begegnung, also nach meiner Geburt und der Rückkehr auf die Erde, mit Merlin nach Caermardhin gegangen bin. Ich will euch davon berichten…«

***

Lakor hatte die Höhle der Versammlung verlassen, in der er Korom, den Herrn der Affen, vernichtet hatte.

Der Impuls, ihn zu töten, war spontan gekommen. Lakor hatte damit seinen Zorn ein wenig besänftigt, der ihn überwältigt hatte, als ihm bewusst geworden war, dass er seiner Nemesis noch immer nicht dicht auf der Spur war. Eine Welle aus unkontrollierbarem Ärger hatte ihn überflutet, als er Koroms Ausflüchte hören musste.

Der Seewächter… Diese Kreatur war sein nächstes Ziel. Und wenn auch dieser keine endgültige Auskunft geben konnte… Lakor mochte gar nicht darüber nachdenken.

Damals, auf dem Friedhof, als der Zwitter ihn aus seinem Grab holte, hatte die erbitterte Feindschaft begonnen, und dort hätte es auch zu der entscheidenden Auseinandersetzung kommen müssen - doch es war alles anders gekommen. Der Zwitter war entkommen, und seitdem jagte er ihm nach.

Auf der Erde.

Auf der Schlangenwelt Skraagk.

Auf Mirellk, der Affenwelt.

Und vielleicht noch auf einem Du! zend weiterer Stationen.

In Skraagk hatte Lakor ohne große Hoffnung einige der Schlangendämonen auf den Zwitter konditioniert und sie auf die Jagd nach ihm geschickt. Wenn sie irgendwo auf seine Spur stoßen sollten, würden sie alles daran setzen, ihn zu töten; allerdings bezweifelte Lakor, dass ihnen das gelingen würde. Die Dämonenschlangen waren schwache, erbärmliche Kreaturen, die den Zwitter nur dann entdecken würden, wenn er noch einmal nach Skraagk kommen sollte - was Lakor für sehr unwahrscheinlich hielt. In diesem Fall könnten sie dank der Kraft, die er, Lakor, in sie gelegt hatte, die Gedanken des Zwitters lesen und ihm überall hinfolgen; sie verfügten über die Möglichkeit, jederzeit aus ihrer Dimension in eine andere zu wechseln.

Hier in Mirellk würde Lakor dasselbe tun. Auch einige der Affen sollten Jagd auf den Zwitter machen. Mit der Zeit würde auf diese Weise ein ansehnliches Heer aus Suchern entstehen, denen möglicherweise ein Zufallserfolg beschieden sein würde.

Lakor schritt in Richtung des großen Nordmeeres, von dem der getötete Anführer ihm berichtet hatte. Dort wartete der Seewächter auf ihn.

Nach einiger Zeit - noch immer dachte Lakor in den gewohnten Dimensionen von vergehender Zeit, Dunkelheit und Helligkeit - näherten sich ihm einige Affen.

Sie waren die idealen Opfer.

Lakor ließ sie herankommen.

»Wer bist du?«, rief ihm einer grollend entgegen. Das schien die Standardfrage auf dieser Welt zu sein. Es handelte sich um einen Affen, dessen Fell struppig und ungepflegt war; an der Brust war es an einigen Stellen sogar völlig verschwunden und ledrige Haut kam zum Vorschein. Offenbar handelte es sich dabei um ein Überbleibsel eines Kampfes.

Diesmal ließ sich Lakor gar nicht erst auf eine Diskussion ein. Er hatte die Hoffnung, dass der Seewächter ihm wirklich zum Erfolg verhelfen könnte, deshalb wollte er keine Zeit verlieren. Er zwang der kleinen Gruppe sofort seinen Willen auf.

Ihre Bewegungen verloren jede Geschmeidigkeit und Natürlichkeit. Sie näherten sich ihm mit steifen Schritten. »Wie können wir dir dienen, Meister?«

»Nehmt seine Spur auf!«, befahl er den Affen. Gleichzeitig projizierte er ein Abbild des Zwitters in seine Gedanken.

»Wie, Herr?«

»Ich gebe euch die Fähigkeit, seine Ausstrahlung wahrzunehmen und seine Gedanken zu lesen, wenn ihr auf ihn trefft. Ansonsten wartet ab und sucht«, erwiderte er knapp. Er hatte ohnehin nicht viel Hoffnung, dass seine neuen Diener jemals zum Einsatz kommen könnten. Er zeigte ihnen die Art der magischen Ausstrahlung des Zwitters. Wenn er jemals wieder nach Mirellk kommen sollte, würden sie ihn sofort spüren und zum Angriff übergehen. Die Fähigkeit, die Gedanken des Zwitters zu lesen, würde ihnen einen entscheidenden Vorteil verschaffen. Genauso war er bei den Schlangendämonen verfahren.

Lakor entfernte sich. Seine Sklaven trotteten hinter ihm her. »Verschwindet!«, befahl er ihnen barsch und kümmerte sich nicht weiter um sie. Tatsächlich blieben sie zurück.

Der Schwarzmagier verdrängte diesen Zwischenfall aus seinen Gedanken.

Schließlich erreichte er das Nordmeer. Die Wellen schlugen rauschend an den Strand, der aus zerklüfteten, scharfkantigen schwarzen Steinen gebildet wurde.

Schon von weitem sah er die von Korom bezeichnete Boje, auf der der Seewächter seinen Dienst versah. Es handelte sich um ein braunes, knapp zwei auf zwei Meter großes Gestell aus Holz, das wild auf den Wellen tanzte.

Der Himmel über dem Meer war grau und wolkenverhangen; ganz anders als über dem Land. Ohne ersichtlichen Grund wechselte das Klima abrupt; eine weitere Eigenart, die Lakor ungerührt zur Kenntnis nahm. Noch während er am Strand näher auf die Boje des Seewächters zulief und sich dabei vorsichtig einen Weg durch die schwarzen Steine bahnte, zerriss ein gewaltiger Donnerschlag die Stille. Die Energie der aufeinander prallenden Luftschichten entlud sich in einem Gewitter aus Blitzen.

Lakor erreichte die Stelle des Strandes, die der Boje am Nächsten lag. Der Schwarzmagier fixierte den Wächter. Er war ein bleiches Knochengerippe, das in rote Stofffetzen gehüllt war, die Überreste seiner ehemaligen Kleidung. Lange schwarze Haare wehten von dem ansonsten völlig skelettierten Schädel. Es stand inmitten der heftig auf den Wellen schaukelnden hölzernen Boje. Mit einer Hand umklammerte es eine Strebe der Boje, die andere streckte es dem Ankömmling entgegen, winkte ihn herbei.

Ein weiterer Blitz zuckte auf, gleichzeitig donnerte es dröhnend. Kaum verebbte dieser natürliche Lärm, rief der Seewächter ihm etwas entgegen. »Was führt dich zu mir?«

Statt einer Antwort lief Lakor auf die Boje zu. Er setzte einen Fuß auf das aufgewühlte Meer. Er versank nicht. Über das Wasser ging Lakor weiter.

»Ich wünsche eine Auskunft«, begann er sein Anliegen vorzutragen.

»Ich habe dich erwartet«, drang es aus dem Maul des Skeletts. Der Geruch verfaulten Seetangs entströmte ihm. »Ich beobachte dein frevlerisches Tun schon, seit du Mirellk betreten hast.«

»Du wusstest von mir?«

»Ich bin der Seewächter. Es ist meine Aufgabe, alles zu wissen. Und ich weiß auch, weswegen du gekommen bist.«

»Wirst du mir helfen?«

Das Skelett starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an.

***

»So kam es dazu, dass ich Lakor aus seinem Grab erweckte«, beendete der Zwitter den ersten Teil seiner Erzählung, die mit dem Protokoll seines Aufenthaltes in Caermardhin begonnen hatte.

Zamorra und Nicole standen ganz im Bann der Erzählung. »Du hast dich seitdem sehr verändert?«, fragte der Meister des Übersinnlichen noch einmal nach.

»Meine Verwandlung hat einen vorläufigen Höhepunkt erreicht. Die schwarze Magie aus der Hölle der Unsterblichen ist zu einem Teil von mir geworden. Deshalb würde dein Amulett aller Wahrscheinlichkeit nach in mir einen Gegner sehen.«

»Es befindet sich im Château, wie du es dir gewünscht hast.«

»Erzähle weiter«, bat Nicole. »Sag uns, wieso Lakor zu deinem erbitterten Feind - deiner Nemesis, wie du ihn nennst - geworden ist.«

»Er hasst mich dafür, dass ich ihn zurückgerufen habe. Sein Geist musste die Hölle verlassen, wo er sich dem Treiben der Dämonen angeschlossen hatte.«

»Deshalb will er dich vernichten?«

»Mehr als das. Noch am Grab schwor er mir, mich zu bestrafen, mich zu qua len…«

 

Tagebuch eines Toten:

Protokoll der beginnenden Feindschaft

Lakor schleuderte mir seinen ganzen Hass entgegen. »Wegen dir muss ich wieder auf der Erde weilen! Du hast mich der Erfüllung entrissen!«

Mich schauderte damals, bei der-Vorstellung, in der Hölle Erfüllung zu finden. Ein Teil in mir hätte vor Entsetzen schreien wollen - das, was einmal Torre Gerret gewesen war. Er hatte zu seinen Lebzeiten mit der Hölle paktiert, und schließlich war er an einem Ort wie ihr gelandet, in der Hölle der Unsterblichen. Die Worte des wiedererweckten Schwarzmagiers schienen mir wie bitterster Hohn.

Der Gedanke an Torre Gerret und seine entsetzliche Qual während der Gefangenschaft drohten, mich zu überwältigen. Nackte Angst wollte mein Inneres gefrieren lassen.

Die lebendigen, fleischigen Augen in der Skelettfratze meines Gegenübers starrten mich an. Der Anblick lähmte mich schier, ließ mich meine eigenen gewaltigen Kräfte vergessen.

Damals war es das erste Mal, dass ich das volle Ausmaß der KRANKHEIT in mir entdeckte. Mit aller Gewalt machte sie sich bemerkbar und wollte mich flüchten lassen. Ich hatte Angst. Ich war krank vor Entsetzen. Ich wollte sterben bei der Erinnerung an die Qual.

Seitdem ist dieser Zustand einige Male aufgetreten. Einmal wachte ich morgens auf während eines Aufenthaltes auf der Erde, und befand mich nicht mehr in dem Bett, in das ich mich abends gelegt hatte. Das Erste, das ich bemerkte, war,; dass ich aufrecht saß, die Knie an den Leib gezogen und mit beiden Armen umschlungen. Der Nacken schmerzte fürchterlich. Um mich herum herrschte Dunkelheit, an mehreren Stellen berührte mich etwas Weiches.

Es dauerte einige Zeit, bis ich entdeckte, wo ich mich befand.

Ich war in der Nacht aufgestanden, hatte den Wandschrank des Hotelzimmers geöffnet, mich dort verkrochen wie ein verängstigtes Tier - und ich war dabei nicht einmal aufgewacht!

Ein weiteres Mal meldete sich die KRANKHEIT, als ich nach Skraagk wechselte, der Schlangenwelt. Doch ich greife vor. Zunächst will ich weiter von meiner Begegnung mit Lakor auf dem kleinen nächtlichen Friedhof berichten.

Ich fand zu mir selbst, zu meiner Macht zurück. Es war nicht nur das erste Mal, dass sich die KRANKHEIT meldete, sondern auch das erste Mal, dass das Erbe des Langka klar in Erscheinung trat. Starke weißmagische Kraft durchflutete mich. Ja, weißmagische Kraft - noch nicht die neue Art der Magie, über die ich heute verfüge.

Diese Kraftströme jagte ich dem Schwarzmagier entgegen, und Lakor schrie in wütendem Schmerz verzweifelt auf. Er prallte zu Boden, und seine Augäpfel verdorrten innerhalb einer Sekunde.

»Ich bin nicht hier, um zu diskutieren«, sagte ich kalt.

Das Skelett wand sich am Boden. Ein Rippenknochen barst. Ungerührt brachte ich mein Anliegen vor und erzählte von dem Unsterblichen, der das Ziel meiner Suche bildete. »Du kennst ihn.«

Mühsam gelangte Lakor wieder auf die Knie. »Ich erinnere mich an ihn. Wir waren Feinde. Jahrelang bekämpften wir uns. Er konnte mir nicht schaden, und ich ihm ebenfalls nicht. Wir waren einander ebenbürtig.«

Ich sah, wie schwer es Lakor fiel, dies zuzugeben. »Wie ist sein Name, und wo hielt er sich damals auf?«

»London«, sagte Lakor. »Er lebte in London, genau wie ich. Schließlich verschwand er.«

»Wohin?«

»Es hieß, in eine andere Dimension… Ich weiß nichts darüber. Frag den, den er zuletzt bekämpfte.«

»Rede!«

»Ein Ghoul. William Sharing.«

Die Auskunftsfreudigkeit Lakors verblüffte mich und ließ mein Misstrauen und meine Vorsicht schwinden. Nur so ist es zu erklären, dass mich sein Angriff unvorbereitet erwischte.

Die Skelettfinger legten sich um meinen Hals und drückten zu. Ich sprengte den Griff, und der darauf folgende eigentliche Kampf wäre für einen Zuschauerwenig spektakulär gewesen. Wir kämpften auf einer unsichtbaren, magischen Ebene. Meine weiße Magie - die reine Kraft des Langka - prallte mit der sch warzen Kunst zusammen, die Lakor zu seinen Lebzeiten erlernt hatte.

Es kostete mich unendliche Kraft, abzuwehren und gleichzeitig anzugreifen. Ihm musste es ebenso ergehen.

Schließlich entluden sich die entgegengesetzten Kräfte in einer Explosion. Der Boden des Friedhofs riss auf, Erdbrocken wirbelten empor. Sträucher wurden entwurzelt, und abgerissene Pflanzenteile peitschten durch die Luft. Es riss mich von den Füßen, und ich krachte mit dem Rücken gegen einen Grabstein.

Sofort stand ich wieder auf, doch mein Gegner war verschwunden. Nur seine Stimme gellte noch einmal in meinem Kopf auf »Ich werde dich töten, und ich werde den Sinn deiner Existenz zerstören. Ich werde den Unsterblichen vor dir finden und ihn in Stücke reißen!«

London, der Abend des nächsten Tages: Es erstaunt mich noch immer, dass Lakor nicht gelogen hat. Vielleicht konnte er nicht, weil ihn meine Magie dazu zwang, die Wahrheit zu sagen. Ich weiß es nicht, zerbreche mir wieder und wieder den Kopf darüber.

Ich habe mich in London umgehört, und ich habe meine Magie genutzt, dies an den richtigen Stellen zu tun. Der Name William Sharing ist in den entsprechenden Kreisen wohl bekannt.

Es war ein Kinderspiel, den Ghoul ausfindig zu machen. Er führte eine Tarnexistenz als Mensch, und als ob er es darauf anlegte, einem Klischee gerecht zu werden, leitete er ein Beerdigung sunt ernehmen.

Ich suchte ihn in seinem Büro auf, schloss die Tür hinter mir und genoss den Moment des Triumphes, als er erkannte, dass ich kein normaler Kunde war.

»Ich bin auf der Suche«, sagte ich.

»Nach wem?«, fragte er, als ginge ihn das alles nichts an. Er war wohl der Meinung, mit derlei Auskünften nicht dienen zu können, weil seine Kunden eines gemeinsam hatten: Sie waren tot.

Ich setzte ihn ins Bild und ließ ihn gleichzeitig einen Zipfel meiner Macht spüren. Der Ghoul schrie auf und nahm seine wahre Gestalt an. Die Haut zog sich zurück, wich einem schleimigen Etwas.

»Nenn mir den Namen des Unsterblichen, den du suchst«, wimmerte er, als träfe er täglich mit Menschen zusammen, die das ewige Leben besitzen, und wisse nun nicht, wen davon ich suchte.

»Ich kenne ihn nicht!« Lakor hatte es geschickt verstanden, mir diese Auskunft zu verweigern.

»Dann kann ich dir auch nicht helfen«, versicherte mir William Sharing.

Ich trieb ihm seine Lügen aus, und dann - ganz plötzlich - erinnerte er sich. »Den Namen weiß ich nicht… wusste ihn nie… es ist schon lange her… aber ich weiß, dass er damals ganz plötzlich verschwunden war…«

»Wohin?«

»Nach Skraagk, ja, ja, Skraagk.«

»Skraagk?«

»Die Schlangenwelt.«

Ich hatte nie davon gehört.

»Ich weiß, wie du dorthin gelangst. Ich bin bereit, es dir zu sagen, ja!«

»Und dann? Was geschieht, wenn ich dort bin? Wie soll ich dort seine Spur aufnehmen?«

»Frag Horak Theral. Er weiß, was dort vor sich geht. Horak Theral, ja, ja!« Hastig sprach er weiter. »Das ist aber nur eine Version der Geschichte, wie sie damals erzählt wurde. Die andere besagt, er sei nach Mirellk gegangen, der Affenwelt. Auch dort weiß ich, an wen du dich wenden kannst. Korom… er ist der Herr dieser Welt!«

»Du scheinst dich überall gut auszukennen«, sagte ich misstrauisch.

»Ich lebe schon lange, und manchmal ist es hilfreich, Dinge zu wissen. So wie jetzt, ja, ja!«

Heute frage ich mich, ob ich den schleimigen - in doppeltem Sinn! -Ghoul nicht besser getötet hätte. Doch ich erfuhr von ihm, wie ich nach Skraagk und Mirellk gelangen könnte, und ließ ihn leben.

Ein Fehler, ja, es war ein Fehler. Doch es ist nicht mehr zu ändern.

***

Der Zwitter hielt in seinem Bericht inne. »Ich weiß nicht, warum ich den Ghoul leben ließ… Er hat den Tod verdient, daran gibt es keinen Zweifel.«

»Er ist eine dämonische Kreatur«, stimmte Zamorra zu.

»Ein Teil von mir hatte Mitleid mit ihm. Er hatte solche Angst. Sein schwacher Charakter machte ihn zu einem sich windenden Bündel. Er redete und redete, gab alles preis, was er wusste.«

In diesem Moment glaubte Zamorra, den alten Andrew vor sich zu sehen. Er blickte dem Zwitter in die Augen und las darin Mitleid und Erbarmen. »Langsam setzen sich für mich die Teile zu einem Ganzen zusammen«, sagte er. »Er schickte dich nach - wie sagtest du doch gleich - Skraagk, einer Welt der Schlangen. Von dort müssen die Bestien gekommen sein, deren Bekanntschaft wir auf so unfreundliche Art gemacht haben.«

»Du hast Recht. Wenn ich mich auch frage, wie sie die Spur zu mir gefunden haben, und warum sie überhaupt angegriffen haben. Sie waren schon vor mir in den Clubräumen… sie müssen mich entdeckt haben, als ich Skraagk zum zweiten Mal betrat.« Die letzten Worte murmelte er vor sich hin, sie waren nicht wirklich für die Ohren seiner Zuhörer bestimmt. Diese Einzelteile setzten sich noch nicht zu einem logischen Ganzen zusammen.

»Erzähle uns mehr über diese Schlangenwelt und deine Suche nach dem Unsterblichen.«

»Später«, wiegelte der Zwitter ab. »Wenn wir unterwegs sind.«

»Unterwegs?« Nicole räusperte sich hörbar und brachte damit ihren Protest zum Ausdruck. »Ich denke, da haben wir auch ein Wörtchen mitzureden.«

Der Zwitter ignorierte ihren Einwand. »Der Ghoul William Sharing nannte mir also zwei Stationen, an denen ich möglicherweise mehr erfahren könnte. Zum einen Skraagk und dort ein Schlangendämon namens Horak Theral, zum anderen die Affenwelt Mirellk und deren Anführer Korom. Ich suchte zuerst die Schlangenwelt auf.«

»Und?«

Ein sichtbarer Ruck ging durch die Gestalt des Zwitters. »Nur so viel: Es war ergebnislos. Auch Korom, der Affenherrscher, konnte mich nur weiter verweisen. Doch es bleibt keine Zeit, darüber zu diskutieren. Audreys Tod und die Attacke der Schlangen stellt mir eines klar vor Augen: Ich darf meine Nemesis Lakor nicht länger ignorieren. Er ist gefährlich!«

»Ich denke auch, dass wir das Übel an der Wurzel packen müssen«, stimmte Nicole angriffslustig zu.

»Und es herausreißen!« Etwas Kaltes zog in den Blick der Augen ein, die einst Andrew Millings gehört hatten. »Wir müssen also Lakor finden! Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit der magischen Entladung auf dem Friedhof, die uns beide für Sekunden außer Gefecht setzte. Damals ist er einer Konfrontation ausgewichen - wahrscheinlich war er noch nicht im Vollbesitz seiner Kräfte und floh deshalb. Ich weiß jedoch, dass er mich seither verfolgt. Letzten Endes muss er es gewesen sein, der die Dämonenschlangen auf mich hetzte. Und das bedeutet, er verfolgt konsequent meine Schritte.«

»Wir können ihn also finden, indem wir ebenfalls den Weg, den du seit damals gegangen bist, wiederholen.«

»Genau das werden wir tun, Zamorra«, stimmte der Zwitter zu. »So werden wir früher oder später auf ihn treffen. Die erste Station ist London… Lakor nannte mir den Namen des Ghouls, also wird er ebenfalls dort gewesen sein. Wir müssen mit William Sharing reden!«

»Lohnt sich der weite Weg?«, warf Nicole skeptisch ein. »London liegt nicht gerade vor der Haustür, und es wird einige Zeit vergehen, bis wir dort eintreffen. Außerdem steht doch fest, dass Lakor dort gewesen ist. Von London aus gingst du nach Skraagk, und dein Feind muss ebenfalls dort gewesen sein, wenn er dir die Schlangen auf den Hals hetzte. Also hat er dem Ghoul einen Besuch abgestattet, und dieser gab ihm ebenso wie dir die Informationen betreffs Skraagk und Mirellk.«

»Erstens ist das zwar eine Vermutung, die eine große Wahrscheinlichkeit aufweist, aber es ist nicht wirklich sicher. Die Schlangendämonen könnten mich auch aus anderen Gründen verfolgt haben. Und zweitens werden wir nicht viel Zeit verlieren.« Der Zwitter erhob sich und lächelte aufmunternd. »Wir werden nicht auf herkömmliche Weise reisen. Magie wird es ermöglichen, London binnen eines Augenblicks zu erreichen. Wir sollten die Kneipe verlassen. Wenn wir hier einfach so verschwinden, wird es möglicherweise doch einiges Aufsehen geben.«

Zamorra nickte nachdenklich. Die Fähigkeiten des Zwitters wurden ihm langsam unheimlich. Er sprach im Plauderton von gewaltigen magischen Vorgängen. Er durchreiste Dimensionen kraft seiner Gedanken, er legte beiläufig einen Tarnzauber über sie drei und ließ Fingerabdrücke und Blutflecken verschwinden, er verteidigte sich erfolgreich gegen einen überaus mächtigen Schwarzmagier… und jetzt wollte er zusammen mit ihnen nach London teleportieren. Diese letzte Fähigkeit erinnerte ihn an den zeitlosen Sprung, den die Silbermonddruiden beherrschten.

Sie näherten sich dem Ausgang. »Danke für Ihren Besuch«, rief das Serviermädchen, das der Zwitter mit seiner Hypnosefähigkeit weggeschickt hatte. Jetzt erst fiel Zamorra auf, dass sie nicht ein einziges Getränk bestellt hatten - dafür fiel der Abschied sehr freundlich aus. Offenbar hatte der Zwitter der jungen Frau falsche Erinnerungen eingepflanzt.

Draußen blickte sich der Zwitter um. »Niemand zu sehen«, konstatierte er. »Ihr müsst mich berühren.«

Sie taten wie ihnen geheißen.

»Wenn er sich jetzt dreimal im Kreis dreht und eine Schwefelwolke hinterlässt, schreie ich«, spielte Nicole auf die spezielle Art der Teleportation ihres Intimfeindes Sid Amos alias Asmodis, des ehemaligen Höllenfürsten, an.

Nichts dergleichen geschah. Die Umgebung löste sich einfach vor ihren Augen auf, und ehe sich Zamorra und Nicole dessen richtig bewusst wurden, befanden sie sich bereits an ihrem Ziel.

Sie standen am Rand eines kleinen Parks. Es war einige Grad kälter als in Paris. Feiner Nieselregen fiel, und der Wind rauschte in den Blättern der hohen Bäume hinter ihnen. Das Gras unter ihren Füßen war feucht.

Etwa zwanzig Meter vor ihnen stand ein einsames, sehr gepflegt wirkendes Einfamilienhaus. Blühende Büsche zierten den Vorgarten, durch den ein gepflasterter Weg führte. Ein großes Schild wies alle Passanten darauf hin, dass sie sich vor dem BESTATTUNGSUNTERNEHMEN WILLIAM SHARING JUN. befanden.

Der Zwitter setzte sich kommentarlos in Bewegung.

»Wenn diese Art zu reisen in Mode kommt, gehen alle Fluggesellschaften bankrott«, sagte Nicole zu ihrem Geliebten.

»Das wäre vielleicht die Lösung für die ins Unendliche steigenden Benzinpreise«, antwortete Zamorra grinsend. »Da können die Abzocker froh sein, wenn sie ein Fass für einen Euro losbekommen.«

Inzwischen hatten sie das Grundstück des Bestattungsunternehmens erreicht. Es duftete angenehm nach Rosen, und aus einem kleinen Lautsprecher, der über der Tür unter einem Vordach angebracht war, drangen leise anheimelnde Töne klassischer Musik. Zamorra erkannte das Stück, es war von Beethoven. Nur der Name der Komposition wollte ihm nicht einfallen.

Der Zwitter wies auf das Schild über dem Eingang. »Er nennt sich William Sharing junior, weil er das Unternehmen schon seit über achtzig Jahren führt. Um Misstrauen vorzubeugen, tritt er als sein eigener Sohn auf.« Er öffnete die Glastür und stieß damit eine Glocke an, deren Bimmeln durch den Empfangsraum tönte.

Sofort eilte ein geschäftig aussehender braun gelockter Jüngling auf sie zu. »Womit kann ich Ihnen dienen?« Seine Stimme klang unangenehm hoch, als würde er sich noch im Stimmbruch befinden.

»Wir möchten Mr. Sharing sprechen«, stellte Zamorra klar. Der Bursche war ihm vom ersten Augenblick an unsympathisch. Woran das lag, konnte der Meister des Übersinnlichen selbst nicht sagen.

Die Miene des schmächtigen Angestellten verdüsterte sich. »Ich hoffe, ich kann Ihnen ebenfalls weiterhelfen. Falls Sie einen Verlust zu betrauern haben, versichere ich Ihnen, dass auch ich alles nur erdenklich Mögliche…«

»Wir müssen mit Ihrem Chef reden«, beendete Nicole die Litanei.

»Leider wird das nicht möglich sein. Mr. Sharing… verschwand vor zwei Tagen.«

Lakor, schoss es Zamorra durch den Kopf. Er war hier,; und er holte das nach, was der Zwitter als Fehler bezeichnete… Er vernichtete den Ghoul, Nur warum? Er war ein Schwarzmagier; und William Sharing als Ghoul ein Höllenwesen. Sie standen auf derselben Seite.

»Wie starb er?«, fragte der Zwitter unterdessen.

»Es tut mir Leid, aber darüber kann ich Sie selbstverständlich nicht in Kenntnis setzen. Es ist…« Der Angestellte räusperte sich. »Wie kommen Sie überhaupt darauf, Mr. Sharing sei gestorben? Er ist verschwunden, nichts weiter.«

»Wie starb er?«, wiederholte der Zwitter seine Frage.

Für einen winzigen Augenblick stand der Mund des braunhaarigen Jünglings offen, und seine Augen verloren jeden Glanz. Seine Haut wurde seltsam blass, fast durchscheinend. »Ich fand ihn in seinem Büro«, erklärte er bereitwillig. »Sein Kopf lag neben seinem Leib. Alles war mit schwarzem Blut besudelt. Er konnte erst vor wenigen Minuten vernichtet worden sein. Noch während ich dort war, zerfloss sein Körper endgültig zu Schleim, der dann rasend schnell austrocknete und zerpulverte.«

»Du scheinst über die dämonische Natur deines ehemaligen Chefs sehr genau Bescheid zu wissen«, sagte Zamorra. Er vermutete, es bei dem Jüngling ebenfalls mit einem Ghoul zu tun zu haben. »Gibt es hier noch mehr von euch?«

»Nur er und ich«, antwortete der Jüngling.

Auch der Zwitter bestätigte Zamorras Verdacht. »Er ist von derselben Art wie Sharing. Oder besser gesagt - er war es.« Mit diesen Worten zog er die Augenbrauen zusammen, konzentrierte sich… und ein Blitz zuckte aus den Pupillen, der sich in den Leib des Dämonenwesens bohrte.

Der Ghoul sackte zusammen, und im Zeitraffer wiederholte sich das, was nach seinen Worten vor zwei Tagen mit William Sharing geschehen war. Nichts als Staub blieb zurück.

***

Lakor stand nach wie vor auf dem Wasser vor der Boje des Seewächters. »Wirst du mir helfen?«, wiederholte er.

»Der, den du suchst, wies mich darauf hin, dass du mich aufsuchen wirst. Er bat mich, dir zu verschweigen, was ich ihm sagte.«

»Du konntest ihm weiterhelfen?« Nur mühsam unterdrückte Lakor seinen Zorn und seine Ungeduld.

Das Skelett schwieg.

Lakor hob eine Hand. Feine Energieblitze zuckten zwischen den Fingerkuppen. »Rede!«

»Ich habe gesehen, was du mit dem Affen gemacht hast, auf den du zuerst trafst. Ich weiß auch, dass du Korom, den Herrscher, vernichtet hast. Doch ich rate dir, mich nicht anzugreifen.«

»Du wagst es, mir zu drohen? Wenn du mich beobachtet hast, weißt du, wozu ich fähig bin! Ich könnte dich in einem Augenblick vernichten!«

»Ich drohe dir nicht, Lakor, ich gebe dir einen Rat! Wenn du mich angreifst oder tötest, wirst du nie erfahren, was ich dem Zwitter mitteilte.« Der Seewächter wandte sich ab, drehte sich auf der Boje um und blickte hinaus auf das unendliche Meer. Noch immer rasten Blitze vom Himmel und schlugen in die Wasseroberfläche ein.

Lakor betrat die enge Boje ebenfalls. Er fragte sich, wieso sich der Wächter gerade hier aufhielt, auf diesem eng begrenzten Raum in Küstennähe. »Wieso hilfst du dem Zwitter und stellst dich gegen mich?«, fragte er mühsam beherrscht.

»Du kommst nach Mirellk und tötest. Damit hast du dich als Feind unserer Welt erwiesen, für die ich Verantwortung trage. Ja, du hast sogar unseren Herrscher vernichtet, der mit dem dunklen Gott in direkt er Verbindung steht. Damit hast du einen nicht wieder gutzumachenden Frevel begangen.«

»Wenn du mich kennst, dann weißt du, dass ich dich zwingen kann, mir die Auskunft zu geben, die ich benötige.«

»Du kannst mich zu nichts zwingen. Ich bin bereits tot, und wenn du mich vernichtest, erweist du mir im Grunde genommen einen Gefallen. Ich versehe den Wächterdienst schon seit ewigen Zeiten, gefangen auf dieser Boje, und beobachte alles, was geschieht. Ich bin es leid. Töte mich - es ist nichts als eine Erlösung.«

Die Melancholie, die aus den Worten des Skeletts sprach, beunruhigte Lakor. Sie berührten etwas in ihm -weckten Erinnerungen. Genau aus diesem Grund war er einst aus seinem sterblichen Leben auf der Erde freiwillig geschieden, um ein gewaltiges Experiment zu wagen. Ein Experiment, das erfolgreich verlaufen war. Er hatte seinen Geist befreit und ihm die Möglichkeit gegeben, mit den Dämonen zu kommunizieren - bis der verfluchte Zwitter ihn zurück ins Leben gerufen hatte.

Lakor hob die Hände und legte sie von hinten um den Skelettschädel des Wächters. Er presste sie zusammen, verstärkte den Druck mit schwarzer Magie. Etwas knirschte in der Schädeldecke des ungewöhnlichen Wesens, rötliches Licht umfloss sie.

»Töte mich«, sagte der Seewächter leise, »und du wirst den Zwitter niemals finden.«

Lakor löste den Griff und schrie wütend auf. »Sag es mir! Ich muss wissen, wohin du ihn geschickt hast! Es muss etwas geben, das ich für dich tun kann, sodass du…«

»Ein Geschäft«, unterbrach das Skelett lauernd. »Du schlägst mir also ein Geschäft vor.« Es klang sehr zufrieden.

Lakor sah die Lösung des Problems greifbar nahe vor sich. »Was kann ich tun, das dich mir verpflichtet?«

»Befreie mich aus meiner Boje, und ich werde dir alles sagen.«

Das war alles? »Wie kann ich dich befreien?«

»Ein Fluch bannt mich an diesen Platz.«

»Erzähle mir mehr darüber!«, forderte Lakor.

Er war sich sicher, einen Weg gefunden zu haben, den Seewächter zum Reden zu bewegen. Triumph stieg in ihm auf.

***

Nach der Vernichtung des Ghouls wandte sich der Zwitter Zamorra und Nicole zu. »Die Arbeit hier ist getan. Es ist genau, wie ich vermutet habe. Lakor geht äußerst radikal vor.«

Der Meister des Übersinnlichen blickte auf die graue Asche, die von dem Jüngling übrig geblieben war. Du ebenfalls, dachte er grimmig. Nicht dass er Mitleid mit dem vernichteten Höllenwesen empfand - es hatte den Tod verdient, und er, Zamorra, hätte in letzter Konsequenz nicht anders gehandelt. Allerdings zog er einen fairen Kampf immer vor… und der Ghoul war unter der magischen Hypnose völlig hilflos gewesen.

»In Skraagk werden wir vermutlich auf dasselbe Phänomen stoßen«, mutmaßte Nicole. »Lakor war bereits dort, hat Horak Theral aufgesucht und diesen vernichtet.«

»Wir werden sehen«, antwortete der Zwitter nachdenklich. Seine Augen verschleierten sich.

»Du kannst uns dorthin bringen?«, fragte Zamorra, obwohl er die Antwort bereits zu kennen glaubte.

»Selbstverständlich. Es gibt vorher aber noch etwas, das ihr wissen müsst. Skraagk ist sehr fremdartig - wie übrigens auch die Affenweit Mirellk, allerdings auf eine andere Art.«

»Was soll das heißen?«

In diesem Moment ertönte die Glocke und zeigte an, dass jemand den Raum betreten hatte. Die drei wandten sich der Tür zu.

Eine ältere Frau war hereingekommen. Sie trug schwarze Trauerkleidung und einen Regenschirm in den Händen, den sie gerade zusammenfaltete. »Mr. Sharing?«, rief sie mit schriller Stimme, wandte sich dann an Nicole und ergänzte: »Kindchen, haben Sie Mr. Sharing gesehen?«

»Wir suchten ihn ebenfalls«, antwortete Nicole artig. »Er ist allerdings nicht hier. Niemand ist hier, um genau zu sein. Die Inhaber dieses Unternehmens haben eine sonderbare Vorstellung von Service.« Sie zeigte Galgenhumor. »Sehen Sie sich nur all den Schmutz an, der hier auf dem Boden liegt.«

»Bis jetzt habe ich noch immer jemanden angetroffen«, antwortete die Frau resolut. »Die Bestattung meines armen Mannes ist fast in allen Einzelheiten geklärt, müssen Sie wissen, Kindchen, und ich bin hier, um letzte Fragen zu klären. Hach, im Notfall werde ich eben warten.«

»Tun Sie das«, mischte sich Zamorra ein und dachte schaudernd daran, dass der arme verstorbene Ehemann dieser Kundin ein Opfer des Hungers der hier ansässigen Leichenfresser geworden wäre, wenn sie nicht ihr Ende gefunden hätten.

Sie ließen die alte Frau zurück. »Ich hoffte, Sie würden mir Gesellschaft leisten, Kindchen«, rief sie Nicole bedauernd nach. »Aber heute hat ja niemand mehr für irgendetwas Zeit. Überall Hektik und Stress… Wir leben in schrecklichen Zeiten.«

»Leider haben Sie Recht«, antwortete Nicole mitfühlend, ehe sie die Tür schloss. »Was jetzt?«, fragte sie dann. »Du sprachst von der Fremdartigkeit Skraagks. Worauf wolltest du hinaus?«

»Jeder, der dorthin reist, unterliegt gewissen… Anpassungsschwierigkeiten.«

»Anpassungsschwierigkeiten?«, wiederholte Zamorra.

»Schmerzen«, präzisierte der Zwitter. »Heftige Schmerzen. Der Körper muss sich auf die dortigen Bedingungen anpassen. Schwerkraft, Strahlungs werte, Luftdruck, Luftzusammensetzung…«

»Du klingst wie ein Forscher in einem populärwissenschaftlichen Science-Fiction-Roman.« Im Laufe der Jahre hatte Zamorra die Feststellung gemacht, dass die meisten Dimensionen in den von dem Zwitter aufgeführten Punkten einander sehr ähnlich waren, sodass Reisen zwischen den verschiedenen Welten nahezu problemlos möglich waren. Skraagk schien die Ausnahme dieser Regel zu bilden.

»Mich selbst kann ich mittlerweile von diesen Veränderungen nahezu vollständig abschirmen, doch in diesem Fall wird es mir nicht möglich sein, auch euch zu schützen.«

»Klingt nicht gut«, sagte Nicole sarkastisch und warf ihrem Geliebten einen schmerzlichen Blick zu.

»Ich war bereits zweimal dort, wie ich erwähnte, und weiß, womit ich zu rechnen habe. Euch werden die Schmerzen nicht erspart bleiben. Doch glaubt mir, eure Körper werden sich an die Umgebung gewöhnen.« Auffordernd streckte er die Hände aus.

Nicole und Zamorra verstanden, worauf er hinauswollte. »Wir sind zu allem bereit«, sagte sie und ergriff die Hand des Zwitters. Zamorra tat es ihr gleich.

In der nächsten Sekunde verließen sie die Erde, materialisierten in Skraagk - und schrien vor Schmerzen auf.

Nur mit Mühe hielt sich Zamorra auf den Beinen. Die Muskulatur seines gesamten Körpers zitterte unter einer plötzlichen Belastung. Ihm war, als jage Strom durch seinen Körper. Seine Oberarme zuckten unkontrolliert. Etwas schien ihn mit Gewalt nach unten zu ziehen. Seine Lungen brannten wie Feuer. Die Augen schmerzten, als würden giftige Dämpfe auf sie einströmen. Das Kribbeln auf jedem Zentimeter freiliegender Haut nahm er erst später wahr. »Ni…cole«, presste er mühsam hervor. Er sorgte sich um sie. Wie mochte sie mit der Belastung fertig werden?

Sie berührte ihn an der Schulter. »Ich… ich komme zurecht«, stöhnte sie.

Der Meister des Übersinnlichen wandte sich um. Seine Augen tränten. Durch den wässrigen Schleier sah er seine Geliebte. Ihr Anblick traf ihn mitten ins Herz. Schweiß stand auf ihrer Stirn, und aus ihren Nasenlöchern rann ein dünner Blutstrom. Ihre Augen waren verdreht, sekundenlang war nur das Weiße zu sehen.

Doch dann sah er noch etwas Weiteres. Er biss die Zähne zusammen. Nein! Nicht jetzt… nicht gerade jetzt!

Drei Dämonenschlangen krochen blitzschnell auf sie zu, die Mäuler weit aufgerissen. Mordlust blitzte in den kleinen Augen.

***

»Um den Fluch zu brechen, musst du meine Geschichte kennen«, fuhr der Seewächter fort.

Lakor erwiderte nichts. Ungeduldig wartete er ab. Je eher das Skelett fortfuhr, umso schneller würde er seine Suche fortsetzen können. Das war das Einzige, das ihn wirklich interessierte.

»Ich war einst ein Affenwesen wie alle anderen Bewohner dieser Welt«, begann das Skelett mit seiner Erzählung.

»Du hast eine andere Körperform als sie«, widersprach Lakor. Das Skelett sah aus, als stamme es von einem Menschen der Erde.

»Es ist lange her… die Affen haben sich seitdem verändert.«

Diese Erklärung nahm der Schwarzmagier kommentarlos hin.

»Ich trat mit einem meiner Brüder in Konkurrenz. Wir wollten beide über das Volk herrschen - doch nur einer von uns konnte zum Ziel kommen. Der alte Herrscher war von einem Eindringling in unsere Welt getötet worden. Ich entsann einen Plan, meinen Konkurrenten auszuschalten und tötete ihn. Das war ein beispielloses Geschehen; noch nie zuvor hatte ein Affe einen anderen getötet.«

Das passte zu dem verweichlichten Bild, das sich Lakor von diesem Volk gemacht hatte. Eine seltsame Spezies, die genau zu den ungewöhnlichen Umweltbedingungen ihrer Welt passte. Im steten Kampf ums Überleben hätten sie längst ausgerottet werden müssen. Möglicherweise verdankten sie ihre immer noch andauernde Existenz ihren magischen Kenntnissen.

»Ich wollte mich auf den Thron des Herrschers schwingen, doch man entdeckte meine ruchlose Tat«, fuhr der Seewächter fort.

»Das klingt, als schämtest du dich für das, was du getan hast.«

»Sollte ich das nicht? Man stellte mich vor ein Tribunal, und für die beispiellose Verfehlung verhängte man eine ebenso beispiellose Strafe. Man tötete mich, doch damit war meine Strafe noch lange nicht beendet. Im Gegenteil. Sie begann erst. Nach meinem Tod erweckte man mich wieder und bannte mich auf diese Boje. Hier muss ich seitdem existieren und auf magischem Weg beobachten, was in dieser Welt geschieht. Jedes Unrecht nehme ich wahr, ohne etwas daran ändern zu können… seit Ewigkeiten. Anfangs erbaute ich mich an dem, was geschah. Es bot mir Abwechslung. Außerdem beobachtete ich mit morbider Faszination, wie das Fleisch meines Körpers verweste und von mir abfiel, bis nichts als meine Knochen übrig blieben. Nur meine Kleidung wird nie von mir weichen - ich zerriss sie, doch die Fetzen werden immer bei mir bleiben und mich an meine Untat erinnern. Es sind die Reste des roten Gewandes des Verurteilten.«

Lakor hörte gelangweilt zu. Die Riten dieses Volkes interessierten ihn nicht.

»Nun kenne ich deinen Lebensweg. Sag mir, wie ich den Fluch brechen kann.«

»Ich weiß es nicht. Es heißt, es gibt keine Möglichkeit.«

Wut wallte in Lakor hoch. Blind vor Zorn schlug er auf den Schädel des Seewächters ein. Dieser prallte gegen die hölzerne Verstrebung der Boje. Ein Riss durchzog die Schädeldecke des Skeletts, der sich jedoch rasch wieder schloss.

»Nur zu«, wiederholte das Skelett seine alte Aufforderung. »Töte mich!«

Lakor ballte die Fäuste und starrte sein Gegenüber eiskalt an. »Ich werde einen Weg finden, den Fluch zu brechen, und du wirst reden!«

»So sei es.« Das Skelett stieß ein hartes Lachen aus. Es klang, als rieben Stücke rostigen Metalls aneinander. »Auch wenn ich nicht an deinen Erfolg glaube.«

***

Die drei Schlangendämonen näherten sich rasend schnell.

Zamorra stöhnte. Jede koordinierte Bewegung fiel ihm unendlich schwer. Er musste den Strahler ziehen… Seine Hand tastete nach der Waffe, obwohl er wusste, dass er in seinem Zustand keinerlei Chance gegen die Dämonen besaß.

Die Schlangen verharrten abrupt in der Bewegung, als seien sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt. Sie stießen jenes raubtierhafte Brüllen aus, das Zamorra bereits in den Clubräumen in Paris vernommen hatte.

Der Zwitter!

Er musste eingegriffen haben.

Natürlich… nach seinen eigenen Worten war er gegen die Anpassungsschmerzen inzwischen immun und damit im Vollbesitz seiner Fähigkeiten.

Die Köpfe der Sehlangendämonen explodierten. Gespenstische Stille kehrte ein, als die Schlangenleiber kopflos zu Boden sackten und sich nach einigen letzten Zuckungen nicht mehr rührten.

»Wie geht es euch?«, fragte der Zwitter lapidar.

»B…bestens«, presste Zamorra mühsam hervor. »Wie… lange…«

»Ich kann nicht sagen, wann eure Körper sich angepasst haben werden. Ich habe noch nie einen Menschen beobachtet, der nach Skraagk gereist ist. Kaum jemand würde die Schlangenwelt freiwillig aufsuchen - selbst für mich waren die Anpassungsschmerzen enorm. Diese Welt ist so anders, dass jeder Körper auf die Fremdartigkeit reagiert. Aber ich werde versuchen, euch zu helfen.«

»Hilf… zuerst… ihr«, sagte Zamorra, hob die Hand und deutete auf Nicole.

Der Zwitter wandte sich ihr zu, legte die Hand auf ihre Schulter und murmelte einige Worte.

Nicoles verkrampfte Haltung entspannte sich ein wenig. »Gut«, hauchte sie.

Der Zwitter sprach weitere magische Worte, die sichtlich Wirkung zeigten. Nicoles Blick klärte sich, die unkontrollierten Muskelzuckungen endeten. Dann wandte er sich Zamorra zu und wiederholte die Prozedur. Augenblicklich fühlte sich der Meister des Übersinnlichen besser. Schwer atmend bedankte er sich.

»Bis jetzt sind wir dir nicht gerade eine große Hilfe«, sagte Nicole.

»Wie kommst du auf diesen Gedanken?«, fragte der Zwitter verblüfft.

»Deshalb hast du dich doch an uns gewandt - du möchtest unsere Hilfe, oder etwa nicht?«

»Eure Zeit wird kommen«, war die in zuversichtlichem Ton vorgebrachte Antwort.

Zamorra spürte einen metallischen Geschmack im Mund. Er wischte sich über die Oberlippe, fühlte schmieriges Nass. Auch seine Nase hatte im Zuge der Anpassungsschwierigkeiten zu bluten begonnen. Er verzog schmerzerfüllt das Gesicht. »Wo finden wir Horak Theral? Ich möchte so kurz wie möglich in dieser gastlichen Welt bleiben.«

»Auch mir ist daran gelegen zu wissen, ob Theral noch lebt. Falls Lakor ihn schon aufgesucht hat, werden wir sofort nach Mirellk wechseln müssen. Möglicherweise hält er sich noch dort auf. Wir müssen ihn finden und ausschalten.«

»Das ist unser Ziel«, stimmte Nicole zu.

»Folgt mir. Ich kenne von meinem ersten Besuch her den Ort, an dem sich Horak Theral meist aufhält. Es ist nicht weit von hier. Deshalb brachte ich uns an diesen Platz. Noch näher war es leider nicht möglich.«

In etwa einem Kilometer Entfernung ragte ein Felsmassiv auf. Der Zwitter lief darauf zu, und wieder einmal folgten Zamorra und Nicole ihm. »Meine Schmerzen sind völlig verschwunden«, setzte der Parapsychologe sie in Kenntnis.

»Meine ebenfalls. Der Zwitter verfügt über ganz erstaunliche Fähigkeiten.«

»Seine Macht ist groß«, stimmte Zamorra zu. »Mir gibt nur seine Angst vor dem Amulett zu denken. Wenn er schwarze Magie in sich trägt, könnte er sich zu unserem Feind entwickeln. Einen Feind wie ihn möchte ich nicht auf unserer Liste haben.«

»Seine Magie ist nicht schwarz«, widersprach Nicole.

»Sie ist aber auch nicht weiß. Und wie er sagte, trägt er das Erbe Torre Gerrets sehr bewusst in sich. Das würde ich nicht gerade als eine gute Referenz bezeichnen.«

»Ebenso trägt er aber das Erbe Andrews. Ich glaube nicht, dass wir ihn mit herkömmlichen Mitteln beschreiben können.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Immerhin hat er uns eben zweifellos das Leben gerettet.«

»Weil er uns braucht«, schränkte Nicole ein. »Er wollte unsere Hilfe.«

»Und die wird er auch bekommen.«

Am Fuß des Felsmassivs blieb der Zwitter stehen und deutete auf den Eingang in eine Höhle. »Dort werden wir Horak Theral finden - falls er noch am Leben ist.«

»Das ist er nicht«, tönte es aus dem dunklen Inneren der Höhle. Ein gewaltiger Schlangenleib wurde sichtbar und schob sich ins Freie. Die Dämonenschlange war größer als ihre Artgenossen, die der Meister des Übersinnlichen bislang zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Schuppen glitzerten rotgrün und wirkten alt und morsch.

Zamorras Hand zuckte automatisch zum Strahler. Seine Finger umschlossen den Griff.

»Ein Kampf wird nicht nötig sein«, sagte der Zwitter scharf und wandte sich dann an den Schlangendämon. »Du erinnerst dich an mich, Shalin Khar?«

Der Vorderleib der Schlange erhob sich, aus dem Schlangenmaul drangen weitere Worte. »Du warst hier und suchtest Theral auf.«

»Du sagst, er ist gestorben?«

»Du warst es nicht, der ihn tötete, deshalb werde ich zulassen, dass du und deine Begleiter Skraagk wieder verlasst, obwohl ihr hier widerrechtlich eingedrungen seid.«

Zamorra warf einen raschen Blick zu dem Zwitter. Dessen Mimik war steinern, man konnte nicht ablesen, was ihn bewegte. Zamorra war sich jedoch sicher, dass ihn die verborgene Drohung in den Worten Shalin Khars völlig kalt ließ. Der Zwitter hätte jeden Angriff des Schlangendämons mit Leichtigkeit abwehren und ihn vernichten können.

»Wer tötete ihn?«

»Der, den du ankündigtest. Ich nahm seine Aura wahr, die du beschrieben hattest. Horak Theral ist nicht vorsichtig genug gewesen. Er wusste um die Bedrohung, doch er nahm sie nicht ernst genug. Insofern trug er selbst die Schuld an seinem Tod. Und nun geht.«

»Wann ist es geschehen?«

»Ich fand-Therals Überreste vor wenigen Stunden. Wann Lakor hier gewesen ist, entzieht sich meiner Kenntnis.« Damit wandte sich die Schlangenkreatur ab und wollte in die Höhle zurückkehren.

»Warte«, bat der Zamorra. »Wir benötigen weitere Auskünfte.«

Doch der Schlangendämon ließ sich nicht aufhalten und verschwand im Dunkel des Höhleneingangs.

»Wir sollten seinem Rat folgen und Skraagk verlassen«, sagte der Zwitter. »Mirellk wartet auf uns. Hier gibt es nichts mehr für uns zu tun. Wir werden direkt nach Mirellk gehen.«

»Du sagtest, diese Dimension sei ebenfalls ungewöhnlich«, erwiderte Zamorra mit leichtem Unbehagen. »Soll das heißen, dort erwartet uns erneut ein Anpassungsschmerz?«

»Die Anormalität der Affenwelt liegt auf einer anderen Ebene«, versicherte der Zwitter. »Ihr werdet keine derartigen Probleme haben.«

»Na dann weiter im Dimensions-Hopping«, sagte der Meister des Übersinnlichen lockerer, als ihm zumute war.

»Unserem Gegner auf der blutigen Spur«, fügte Nicole hinzu. »Ich rechne damit, dass Lakor auch Korom bereits einen Besuch abgestattet hat.«

»Es gibt zwei Stellen in Mirellk, die er aufgesucht haben kann. Korom ist die erste. Von dort aus ging ich zu einem weiteren Bewohner der Affenwelt, ehe ich… ehe ich eine andere Idee verfolgte.«

Das kurze Stocken war Zamorra nicht entgangen. »Welche Idee?«

»Ich werde euch davon berichten, wenn es so weit ist. Jetzt sollten wir Skraagk verlassen.«

»Auf Nimmeiwiedersehen.« Nicole verzog das Gesicht. »Selten wurde ich so ungastlich empfangen wie hier.«

Sie stellten Körperkontakt her, und der Zwitter leitete den Dimensionssprung ein…

***

Lakor wandte sich ab, um die Boje des Seewächters zu verlassen. »Ich werde zurückkehren«, versicherte er. »Und dann wirst du Wort halten und mir berichten, wohin du meinen Feind geschickt hast. Den Fluch, der dich hier bannt, werde ich brechen, dann magst du tun, was immer dir beliebt.«

Das Skelett starrte ihn aus leeren Augenhöhlen an. »Wir werden sehen.«

Lakor wirbelte herum. »Es wird kommen, wie ich es sage!«, schrie er. Das letzte Wort ging in einem gewaltigen Donnergrollen unter. Der Schwarzmagier legte einige Schritte auf dem Meer zurück.

Dann blieb er ungläubig stehen.

Ein Impuls war zu ihm gedrungen. Der Zwitter! Er war nach Mirellk zurückgekehrt!

Es gab keinen Zweifel… Sein Feind, seine Nemesis befand sich hier in dieser Welt. Wo genau, vermochte er nicht zu lokalisieren, aber er wusste, wer ihm weiterhelfen konnte. Er wirbelte herum und hastete zurück zu der Boje. Er achtete nicht auf seine Schritte. Wasser spritzte in die Höhe, schwebte dann langsam zurück. Er sprang in die Boje des Wächters. »Wo ist er?«, brüllte er, von wütendem Hass zerfressen. Eine nähere Erklärung war nicht notwendig.

»Nimm den Fluch von mir, und ich sage es dir.«

Lakors Hände schossen vor, umklammerten erneut den Schädel des Seewächters. »Wo - ist - er?«

»Ich weiß es, aber ich sage es dir nicht!«, stieß das Skelett hervor und lachte hämisch. Es schlug nach Lakors Gesicht. Die bleichen Fingerknochen krallten sich in die Wangen des Schwarzmagiers.

Wut übermannte Lakor. Er verlor die Kontrolle über sich und riss dem Seewächter den Skelettkopf von der Wirbelsäule. Er hielt in ihn Händen und schrie voller Zorn, als der Wächter sein letztes Wort sprach: »Danke…«

Lakor schleuderte den Schädel ins Meer, während der Torso des Skeletts klappernd in sich zusammenfiel. Der rechte Arm brach dabei ab, überschlug sich und versank ebenfalls im Meer.

Lakor achtete nicht darauf und rannte zurück zum Ufer. Er würde seine Nemesis auch ohne fremde Hilfe finden. Er konnte sich schon denken, welches Ziel der Zwitter verfolgte…

 

Tagebuch eines Toten:

Die ersten Stationen der Suche

Der Besuch in Skraagk verlief ergebnislos.

William Sharing, der Ghoul, hatte mir den Namen Horak Theral genannt, doch als ich schließlich zu diesem Schlangendämon vorgedrungen war; wurde ich bitter enttäuscht. Theral sagte, der Unsterbliche sei seinem Wissen nach niemals nach Skraagk gekommen.

Wenn ich an die Ankunft in dieser Dimension zurückdenke, fällt es mir nicht schwer, dieser Aussage Glauben zu schenken. Niemand würde freiwillig nach Skraagk gehen - die Anpassungsschmerzen sind grauenvoll. Selbst mir machten sie zu schaffen. Heute weiß ich, wie ich sie umgehen kann, doch dieses Wissen habe ich teuer erkauft.

Nach den Worten des Ghouls gab es ohnehin zwei Möglichkeiten, wohin der Unsterbliche damals verschwunden sein könnte. Skraagk schied nun aller Wahrscheinlichkeit nach aus.

Es blieb Mirellk, die Affenwelt.

Doch zuvor wechselte ich kurz zur Erde. Ich hatte beschlossen, Professor Zamorra und Nicole Duval einzuweihen und sie in die Suche mit einzubeziehen.

Selten war mir eine Entscheidung so schwer gefallen. Heute weiß ich, wieso das der Fall gewesen war. Die Verschmelzung war damals noch nicht vollendet gewesen, und die einzelnen Teile meiner selbst hatten sich in dieser grundlegenden Frage zu Wort gemeldet.

JA, WIR BRAUCHEN HILFE - so war die Meinung Andrew Millings' gewesen. Ich spürte, wie sein Erbe in mir förmlich danach flehte, mit Zamorra Kontakt aufzunehmen.

NEIN, WIR WERDEN ES ALLEINE SCHAFFEN - hatte Torre Gerret klar widersprochen. Er war dafür, einen eigenen Weg zu gehen, ohne sich in fremde Abhängigkeit zu begeben.

Ein innerer Kampf war entbrannt, und die KRANKHEIT hatte stärker als je zuvor zugeschlagen. Ich war an Ort und Stelle zusammengesackt und hilflos wie ein Baby liegen geblieben, unfähig, eine Entscheidung zu treffen. Was ich auch tat, es zog Konsequenzen nach sich - weit reichende Konsequenzen, die ich noch nicht überschauen konnte. Die Angst davor, einen Fehler zu begehen, lähmte mich.

Und ein weiterer Kampf war in mir entbrannt. Das Langka hatte mit kräftigenden Impulsen versucht, mich wieder zu stärken, doch die schwarze Magie in Gerrets Seele brachte diese weiße Kraft zum Erlöschen.

Das Ergebnis waren Schmerzen. Schmerzen, die meinen Körper an die Grenze seiner Lebensfähigkeit brachten. Ich wäre in diesen schrecklichen Minuten - oder waren es Stunden gewesen? - beinahe gestorben.

Der Zustand ging vorüber; und an seinem Ende, davon bin ich heute überzeugt, hatte die Verschmelzung meiner Teilkomponenten endlich einen Abschluss gefunden. Und ich war fähig, einen Entschluss zu fassen.

Auf der Erde wollte ich direkt nach Château Montagne teleportieren -doch es gelang nicht. Etwas schleuderte mich zurück und verursachte neue Schmerzen, kaum dass die alten vergangen waren.

Heute weiß ich, was damals geschah. Das weißmagische Kraftfeld, das Professor Zamorra um seinen Wohnsitz aufgerichtet hat, ließ mich nicht pass leren. Château Montagne war für mich unerreichbar Eine Erkenntnis, die mich erschreckte.

Heute sehe ich es anders; es ist ein Teil meines Daseins, dass weiße Magie mich abstößt. Ebenso wie schwarze Magie. Beide sind… schwach. Beide waren Teil meiner früheren Existenzen. Heute bin ich mehr als sie. Ich zahle einen kleinen Preis, um einen großen Gewinn zu erzielen.

Ich ging an einen Ort, den die Erinnerung Torre Gerrets mir wies, und erwählte mir eine Botin, die für mich zu Professor Zamorra vordringen sollte -es blieb keine Zeit, selbst erst umständlich einen Treffpunkt zu organisieren. Ich versprach, mich bald wieder bei Audrey zu melden.

Dann wechselte ich endlich nach Mirellk. Dorthin vorzudringen, erwies sich als völlig problemlos. Kraft meines Geistes gelang die Versetzung ohne Schwierigkeiten. Die Orientierung in der Affenwelt fiel allerdings umso schwerer.

Erst als sich ein Teil von mir meldete, der bisher selten zu Tage getreten war, fiel es mir schließlich leichter. Das Langka vermochte mit Leichtigkeit, die verwirrende »Verwechslung« von Licht und Dunkelheit auszugleichen.

Andrew Millings in mir erinnerte sich daran, dass er mit Hilfe des Langkas in der Hölle der Unsterblichen einen vergleichbaren Effekt ausgelöst hatte. Auch dort hatten Licht und Dunkelheit in gewissem Sinn die Rollen getauscht - das Langka hatte Blicke hinter die reale Wirklichkeit erlaubt, in einen Raum bloßer Magie hinein. Unsichtbare schwarzmagische Kraftströme waren sichtbar geworden, während das natürliche Licht verblasst war.

Hier war es ähnlich. Das Licht war schwarz - die Dunkelheit weiß. Dieses Phänomen und alle anderen konnte ich schließlich ignorieren und mich auf die Suche nach Korom konzentrieren.

Ich fand ihn schon bald in der Höhle der Versammlung. Da meine Erinnerung seit jenem Moment der inneren Kämpfe, als die Verschmelzung endete, klarer wird, muss ich nicht mehr jede Einzelheit aufnotieren. Ich lebe selbst, um mich zu erinnern. Doch je weiter ich zurückgehe, umso verschwommener werden die Erinnerungen. Hätte ich den Aufenthalt in Merlins unsichtbarer Burg nicht protokolliert, wüsste ich kaum noch etwas davon. Wenn ich gar versuche, mich an die Umstände meiner Geburt zu erinnern, stoße ich in dunkle Bereiche vor.

Doch zurück zum Thema.

Korom erinnerte sich nicht an den Besuch eines Unsterblichen. Als ein Problem erwies sich die Tatsache, dass auf Mirellk keine Zeit verging - so konnte ich ihm keinen Zeitrahmen nennen, wann der Besuch voraussichtlich stattgefunden hatte. Noch immer konnte ich selbst ihn nur auf die genannten zweieinhalb Jahrhunderte irdischer Zeitrechnung eingrenzen.

Doch Korom sandte mich zu dem Seewächter, einem unheimlichen, skelettierten Wesen.

Und dieser erinnerte sich.

»Ja, er war hier«, sagte er. »Doch er nannte keinen Namen. Er jagte einem Dämon nach. Einem Dämon, der - daran erinnere ich mich genau - tatsächlich hier in Mirellk wütete. Viele meiner Brüder fielen ihm zum Opfer.«

Ich war wie gebannt. Zum ersten Mal hörte ich von einer konkreten Spur.

»Wie war der Name des Dämons?«, begehrte ich zu wissen.

»Kelvo.«

Ein simpler Name. Kelvo. Fremd klingende Silben. Ich hatte sie nie zuvor gehört. Der Dämon schien ebenso wie der Unsterbliche schon seit langer Zeit verschwunden zu sein.

Noch heute forsche ich in meinen Gedanken und Erinnerungen, doch ich werde nicht fündig. Weder Andrew Millings noch Torre Gerret scheinen diesen Namen jemals gehört zu haben. Das Langka schweigt dazu… zu den Daten und Erlebnissen aus seiner Geschichte habe ich ohnehin den geringsten Zugang. Ich ahne, dass mir diesbezüglich noch einige Überraschungen bevorstehen.

Als ich Mirellk verließ, kehrte ich nicht zur Erde und damit zu Audrey zurück, sondern wechselte nach Skraagk. Ich hatte mittlerweile einen Namen. Vielleicht würde Horak Theral sich erinnern, wenn ich ihn nannte. Ich fand den Schlangendämon rasch, doch ich wurde erneut enttäuscht. Auch er konnte mit der Bezeichnung Kelvo nichts anfangen.

Also wechselte ich zur Erde über…

***

»Ich materialisierte in dem völlig zerstörten Clubraum, wo ich euch und die tote Audrey entdeckte.«

Zamorra, Nicole und der Zwitter befanden sich seit einiger Zeit in Mirellk. Der Meister des Übersinnlichen und seine Gefährten hatten sich an die ungewöhnlichen Umweltbedingungen rasch gewöhnt - wieder hatte der Zwitter seinen Teil dazu beigetragen, indem er einen Zauber anwandte, der ihren Verstand klärte.

Auf dem Weg in die Höhle der Versammlung hatte der Zwitter seinen Berieht aus der Vergangenheit fortgeführt und zu einem Ende gebracht.

»Die Schlangenmonster müssen in dem Augenblick, als du zum zweiten Mal ihre Welt aufgesucht hast, deine Ausstrahlung wahrgenommen haben«, vermutete Zamorra.

»Was allerdings verwirrend ist, ist die Tatsache, dass sie schon vor dir in den Clubraum kamen - das spricht nicht gerade dafür, dass sie dich verfolgten«, ergänzte Nicole.

»Ein in der Tat unlösbares Rätsel«, stimmte Zamorra zu. »Es sei denn, die Schlangendämonen wären in der Lage, deine Gedanken zu lesen. Dann hätten sie das nächste Ziel deiner Reise erkennen können. Sie kamen auf die Erde, um dir einen heißen Empfang zu bereiten.«

»Das ist eine mögliche Erklärung«, stimmte der Zwitter zu. »Sie eilten mir voraus, um mich im Moment meiner Ankunft zu töten. Die Schlangenkreaturen sind aus sich heraus fähig, die Dimensionen zu wechseln, das weiß ich.«

»Nichts als Spekulation«, winkte Nicole ab. Das Thema war damit fürs Erste erledigt. Wie auch immer es gewesen sein mochte - es gehörte der Vergangenheit an.

Sie erreichten den Eingang in die Versammlungshöhle.

Die Dinge glichen sich auf fatale Weise. Wieder konnten sie nicht in die Höhle eindringen, wieder wurde der Zwitter erkannt - und wieder erhielten sie die Nachricht, dass der, den sie aufsuchen wollten, tot war.

Das Affenwesen, das ihnen die Mitteilung machte, zeigte deutliche Aggressivität. »Verlasst Mirellk!«, verlangte es. »Die letzten Vorfälle zeigen wieder einmal, wozu es führt, wenn Fremde auftauchen und man ihnen offen gegenübertritt.« Er hob seine vier Arme und zeigte beeindruckende Krallen. »Geht!«

»Wir müssen den Seewächter aufsuchen. Danach…«

Der Affe ließ den Zwitter nicht aussprechen. »Wenn du nicht solch starke magische Kräfte besitzen würdest, wärst du bereits tot. Doch ein Kampf mit dir könnte zu starken Verlusten führen. Außerdem akzeptierte Korom dich.«

»Du drohst mir?« Der Zwitter verengte die Augen.

»Korom ist tot, und das ist letztendlich dir zu verdanken.« Der Affe trat nach vorne, seine Krallen zischten durch die Luft. »Wärst du nicht gekommen, wäre…«

Zamorra sah etwas in den Augen des Zwitters aufflackern. Zorn. Aggression. Er wollte einschreiten, das Schlimmste vermeiden - doch es war zu spät.

Von einer Sekunde auf die nächste stand der Körper des Affenwesens in Flammen. Es brüllte, warf sich zu Boden, um das Feuer zu ersticken. Vergeblich. Rascher, als es hätte sein dürfen, verbrannte die Kreatur.

»Gehen wir«, sagte der Zwitter mit einem verächtlichen Blick und wandte sich ab.

»Du hast…«, setzte Nicole zu einem Protest an.

»Still!«, unterbrach er sie. »Der Seewächter wartet.«

»Du hättest ihn nicht töten dürfen!«

Der Zwitter hob die Hände, zeigte anklagend auf Nicole. »Du wagst es, mir Vorschriften zu machen?«

»Diese Hände gehörten einmal Andrew Millings«, sagte sie mit einer Stimme wie Eis. »Er hätte niemals so gehandelt. Er hätte seinen Zorn unter Kontrolle gebracht.«

Der Zwitter ließ die Hände sinken. »Ich bin nicht Andrew Millings.« Er sprach leise, und nicht die geringste Emotion spiegelte sich in seiner Stimme.

»Verschwinden wir von hier«, warf Zamorra ein, »ehe es zu spät ist! Ich sehe gewaltige Probleme auf uns zukommen.«

Doch es war bereits zu spät.

Sie waren von einer Phalanx der Affenwesen umringt. Wütende, hasserfüllte Rufe klangen auf.

***

Zamorra hatte keine Angst, dass sie die bevorstehende Schlacht verlieren könnten - im Gegenteil. Er befürchtete, dass der Zwitter einen ebenso einfachen wie blutigen Sieg davontragen würde.

»Halte dich zurück«, zischte er dem Zwitter zu. »Wir dürfen sie nicht alle töten, nur um von hier wegzukommen!« Laut rief er: »Wir sind nicht eure Feinde ! Wir wollen mit euch reden und euch das erklären, was hier geschehen ist.«

»Wir benötigen keine Erklärung«, sagte einer der Affen und trat näher auf sie zu. »Wir haben gesehen, dass ihr unseren Bruder getötet habt.«

»Er hat…«, begann Zamorra.

Doch der Zwitter unterbrach ihn. »Ich habe ihn getötet, nicht meine Begleiter.«

Der Meister des Übersinnlichen zog scharf die Luft ein. Worauf wollte der Zwitter hinaus?

»Sie sind genauso schuldig wie du, denn sie sind mit dir gekommen! Korom vertraute dir, doch wir haben gesehen, wohin es führte. Der, der angeblich dein Feind ist, kam und ermordete ihn, und jetzt bist du ebenfalls wieder hier und tötest!« Der Schwanz des Affen zuckte vor, und der Stachel an seinem Ende wies drohend auf die kleine Gruppe der Angeklagten. Fkrblose Flüssigkeit tropfte daraus herab und traf zischend auf den Boden.

Die Situation war so angespannt, dass sie sich jederzeit in einer Schlacht entladen konnte. Zamorra mochte nicht an das schreckliche Blutvergießen denken, das dann unweigerlich folgen würde - der Zwitter würde mit seiner Magie entsetzlich unter den Affenkreaturen wüten.

»Ja, ich töte«, rief der Zwitter und zerstörte damit jede Hoffnung auf eine friedliche Einigung. »Doch ich gebe euch die Chance, uns ziehen zu lassen. Macht uns Platz, und ihr werdet leben.«

Ein Raunen ging durch die Menge der versammelten Affenwesen. Vereinzelt wurden wütende Schreie laut.

»Wir haben eine Aufgabe in Mirellk zu erfüllen«, fuhr der Zwitter fort, »und daran werdet ihr uns nicht hindern. Dies ist eure letzte Chance. Weicht zur Seite oder sterbt.«

Zamorra beobachtete, wie der Affe, der sich zum Sprecher der Ankläger gemacht hatte, plötzlich zu würgen begann. Zwei seiner Arme fuhren an seine Kehle, als versuche er, einen unsichtbaren Griff zu sprengen. »Lass ihn!«, forderte Zamorra. »Entlass ihn aus deinem Zauber.«

Der Zwitter blickte Zamorra an. »Ich werde uns hier herausbringen.« Der Gewürgte war plötzlich wieder frei. »So wie ihm wird es euch allen ergehen«, rief der Zwitter den Affenkreaturen entgegen. »Doch ich werde euch nicht am Leben lassen.«

»Er lügt!«, schrie unvermittelt einer der anderen Affen und sprang mit einem gewaltigen Satz nach vorn. Er fletschte die Zähne und vollführte eine Drohgebärde. »Er hat nicht die Macht, uns alle aufzuhalten, wenn wir gemeinsam gegen ihn vorgehen. Er hat Angst! Ich lese es in seinen Gedanken!«

Der letzte Satz schlug wie eine Bombe in Zamorras Gedanken ein. Ich lese es in seinen Gedanken… Genau eine solche Vermutung hatten sie vor wenigen Minuten in Bezug auf die Schlangendämonen erörtert - dass sie in der Lage waren, die Gedanken des Zwitters zu lesen. Dies schien sich hier zu bewahrheiten, und das bedeutete nichts anderes als…

»Lakor«, rief der Zwitter Zamorra und Nicole zu. »Dieser Affe stand in Kontakt mit ihm! Ich spüre es. Er hat ihn gegen mich aufgehetzt.«

»Lasst uns ihn töten«, schrie die Affenkreatur wütend. Sie riss die Arme hoch und sprang auf den Zwitter zu. Gleichzeitig fuhr sie die Krallen aus und schlug nach ihrem Feind.

Der Zwitter wich nicht einmal aus. Es war, als pralle der Angreifer gegen eine unsichtbare Wand. Eine magische Entladung blitzte auf und schleuderte den Affen zurück. Sein Fell war an vielen Stellen verschmort, beißender Gestank entstand. Der Angreifer prallte gegen einige seiner Artgenossen und riss sie zu Boden.

Zwei weitere der Affenwesen sprangen plötzlich vor. »Sie sind ebenfalls von Lakor geschickt«, informierte der Zwitter noch. Dann brach das Chaos aus. Der erneute Angriff war eine Initialzündung. Die Affen stürmten heran.

Die Attacke konzentrierte sich auf den Zwitter, doch auch Zamorra und Nicole mussten sich zur Wehr setzen. Entsetzt hörte Zamorra die ersten Todesschreie. Er musste diesem Treiben, das vor allem auf einem Missverständnis basierte, Einhalt gebieten…

Doch es war bereits zu spät.

Seine Hand umfasste den Dhyarra-Kristall - doch was sollte er damit bewirken? Der Frieden, der diese Schlacht beenden würde, konnte nicht in eine bildhafte Vorstellung verwandelt werden; und genau eine solche war nötig, um die Magie des Sternensteins in Kraft treten zu lassen.

Der Stachel am Schwanzende eines der Affen raste auf ihn zu. Geschickt wich Zamorra aus, indem er sich zur Seite fallen ließ. Der Angriff ging ins Leere, doch ein Gifttropfen fiel auf Zamorras Jacke und fraß sich durch den Stoff.

Sofort riss sich der Meister des Übersinnlichen die Jacke vom Leib, ehe das Gift in Kontakt mit seiner Haut gelangen konnte. »Nein!«, schrie er. »Hört auf zu kämpfen!« Der Ruf verhallte ungehört. Zamorra war machtlos.

Weitere Schreie gellten, Chaos tobte um ihn her.

Endlich traten die Affen die Flucht an. Sie erkannten, dass sie gegen den Zwitter keinerlei Chance besaßen. Dieser stand wie ein Fels in der Brandung, die Hände leicht erhoben, die Fingerspitzen auf die Angreifer gerichtet. Der Mund war leicht geöffnet, die Zähne zusammengebissen, der Blick eiskalt.

»Lass sie fliehen!«, forderte Zamorra. Sein Blick huschte über das Schlachtfeld. Sechs der Affen lagen reglos am Boden. Einige schleppten sich verletzt und blutend davon.

»Wenn ich wollte, wären sie alle tot«, sagte der Zwitter tonlos. »Ich habe ihnen bewusst die Möglichkeit zur Flucht gelassen.« Seine Haltung entspannte sich. »Gehen wir.«

»Das ist alles?«, fragte Nicole scharf. »Gehen wir? Hier sind Intelligenzwesen gestorben! Du hast sie getötet!«

»Sie sind nicht tot«, widersprach der Zwitter und wies auf die reglosen Gestalten. »Sie werden wieder zu sich kommen. Außerdem haben sie uns angegriffen.«

»Den ersten Affen hast du verbrannt!«

Der Zwitter kommentierte diesen Vorwurf nicht. »Die Methoden und Maßstäbe, die ihr anwendet, sind nicht die meinen«, sagte er nach einer kurzen Pause.

»Dann bist du nicht unser Freund!«

»Will ich das überhaupt sein?«

»Ruhig«, sagte Zamorra. »Wir werden später darüber reden. Jetzt sollten wir endlich von hier verschwinden.«

»Wir warten«, widersprach der Zwitter.

»Warum? Du wolltest…«

»Lakor«, unterbrach der Zwitter. »Er ist hier.«

»Du meinst, die von ihm beeinflussten Affen sind…«

»Er selbst ist hier. Er nähert sich uns.« Er sah Nicole direkt in die Augen. »Hast du auch Skrupel, gegen ihn zu kämpfen?«

»Er ist ein Schwarzmagier, der schon vor langer Zeit gestorben ist«, stellte sie klar. »Ein Höllenwesen, im Unterschied zu den Affen.«

Der Zwitter nickte und wandte sich um. »Er wird in wenigen Minuten hier eintreffen.«

***

Lakor erkannte schon von weitem, dass er mit seiner Vermutung Recht gehabt hatte. Der Zwitter hatte tatsächlich die Höhle der Versammlung aufgesucht. Warum auch immer er hier war - es würde ihm zum Verhängnis werden.

Ihm kamen aufgeregt schreiende Affenwesen entgegen. Er umgab sich mit einem Unsichtbarkeitszauber, denn er wollte sich durch nichts von der bevorstehenden Auseinandersetzung ablenken lassen. Die Affen rannten dicht an ihm vorbei, ohne von ihm Notiz zu nehmen.

Er wusste, dass die Unsichtbarkeit ihn nicht vor seiner Nemesis verbergen würde. Der Zwitter war in der Lage, ihn trotzdem wahrzunehmen. Vermutlich hatte sein Feind schon längst gespürt, dass er sich näherte.

Verblüfft sah Lakor, dass sein Feind nicht allein gekommen war. Zwei Menschen befanden sich bei ihm. Ein Mann und eine Frau. Lakors Augen verengten sich. Was bezweckte der Zwitter damit?

Als der letzte der Affen an ihm vorbeigehastet war, löste er die Unsichtbarkeit wieder auf. Wenig später trat er nahe an seinen Feind und dessen Begleiter heran. »So treffen wir uns endlich wieder. Ich verfolge dich schon lange.«

»Ich dich ebenfalls.«

»Du suchst den Kampf?«

»Genau wie du«, bestätigte seine Nemesis.

»Bringen wir es zu einem Ende. Gerne hätte ich dir zuvor noch Schaden zugefügt, dich gequält… etwa den Unsterblichen gefunden und ihn in Stücke gerissen, dir sein Haupt als Geschenk mitgebracht. Doch es hat nicht sollen sein. Empfange nun die Strafe dafür, dass du mich ins Leben zurückgerufen hast: den Tod!«

»Lass das Gerede sein.«

»Du bist schon auf die Affen getroffen, die ich auf dich gehetzt habe?«, fragte Lakor spöttisch.

»Auf sie ebenfalls wie auf die Schlangendämonen.«

Lakor ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken. »Sie haben dich also gefunden.«

»Damit hast du nicht gerechnet, nicht wahr? Meine Freunde töteten sie schon, bevor sie überhaupt an mich herankamen.«

»Deine Freunde?« Lakor wies auf die beiden Menschen. »Was wollen sie hier?«

***

Professor Zamorra verfolgte das Gespräch der beiden Feinde atemlos.

Als der Schwarzmagier nach ihm und Nicole fragte, ergriff er das Wort. »Wir sind hier, um deinem Treiben Einhalt zu gebieten. Indem du die Schlangendämonen auf unseren Freund gejagt hast, hast du du den Tod einer jungen Frau verursacht.«

Unseren Freund - erst als es ausgesprochen war, erkannte Zamorra, wie schal diese Worte klangen. War der Zwitter tatsächlich ihr Freund? Konnte er das sein, nachdem er im Zorn eines der Äff enwesen getötet hatte? Eine zwar fremdartige, doch zweifellos intelligente Kreatur? Oder war er längst zu dem geworden, was sie von Anfang an bef ürchtet hatten - zu einem Feind?

»Du willst mir Einhalt gebieten? Du?« Lakor lachte dröhnend.

»Du solltest mich nicht unterschätzen«, erwiderte Zamorra kalt. Er wollte den Dhyarra-Kristall umfassen… und ein eisiger Schreck durchfuhr ihn. Der Sternenstein befand sich in der Tasche seiner Anzugsjacke, die er vorhin, während des Kampfes mit den Affen, von sich geschleudert hatte, als ein Spritzer des säureartigen Giftes sie getroffen hatte.

»Das solltest du in der Tat nicht«, rief Nicole. Zamorra warf ihr einen raschen Blick zu. Sie hielt ihre Faust geballt. Er war nicht zu sehen, doch Zamorra wusste, dass sie ihren eigenen Dhyarra umklammert hielt.

Die Erde unter Zamorras Füßen bebte aufgrund einer ersten magischen Attacke Lakors. Doch bereits nach Sekunden hörte das Beben wieder auf. Zamorra bemerkte den angestrengten Blick Nicoles. Sie hatte mittels Dhyarra-Magie dem Angriff entgegengearbeitet und das Beben gestoppt.

»Wer seid ihr?«, rief Lakor verblüfft. »Ich spüre eine starke Kraft… Ich kenne sie…«

»Dhyarras«, erwiderte Zamorra kalt. »Achter Ordnung«, fügte er noch hinzu.

»Nur wenige sind in der Lage, so starke Dhyarra-Kristalle zu beherrschen«, gab sich Lakor beeindruckt. »Doch jetzt ist Schluss mit dem Geplänkel.«

Eine unsichtbare Faust traf Nicole. Sie taumelte zurück, schrie auf und stürzte. Der Dhyarra entfiel ihr. Damit verlor sie den unmittelbaren Hautkontakt und die Möglichkeit, ihn einzusetzen.

Im nächsten Moment prallte etwas gegen Professor Zamorras Kopf, und es wurde Nacht um ihn.

 

Gedanken eines Toten:

Der Kampf mit der Nemesis

Nicole Duval geht zu Boden, und Professor Zamorra ebenso.

Es kümmert mich nicht. Ich habe sie nicht zu mir geholt, damit sie mir im Kampf gegen Lakor beistehen. Das ist allein meine Aufgabe, und ich werde entweder siegreich daraus hervorgehen oder ich werde sterben. Sie sind hier,; um mich auf meiner Suche zu begleiten, denn es ist genauso ihre Suche.

Ich habe ungeduldig auf diesen Augenblick gewartet. Nur noch wir beide. Lakor und ich. Wir beide wissen, dass der Moment der Entscheidung jetzt gekommen ist. Nichts hält uns mehr ab. »Lass sie aus dem Spiel«, sage ich. »Es geht nur uns beide etwas an.«

»So möge es sein.«

Der Kampf beginnt. Es ist ähnlich wie damals auf dem Friedhof. Nur intensiver. Schrecklicher. Mörderischer.

Unsere Kräfte prallen aufeinander. Ich stehe bewegungslos, starr; genau wie er. Jede körperliche Bewegung würde nur ablenken und die magische Energie schwächen, die ich ihm entgegenjage.

Seine Magie ist schwarz, und sie findet keine Entsprechung in mir. Nicht mehr. Das, was einst schwarz war in mir, ist vergangen.

Er zittert unter meiner Kraft. »Was… bist… du?«, schreit er mir entgegen.

Ich antworte nicht. Keine Kraft verschwenden.

NUTZE DEINE CHANCE, sagt Andrew Millings in mir, mit der Erfahrung vieler Kämpfe. ER IST EIN SCHWARZMAGIER. ER IST EITEL. VERWENDE DIESE SCHWÄCHE GEGEN IHN!

Also antworte ich doch. »Ich bin dein Henker.«

Zorn verzerrt Lakors Gesicht. Er ist abgelenkt.

SCHLAG ZU, ruft Torre Gerret in mir. ZERQUETSCHE IHN!

Ich nutze seine Ablenkung und starte eine zweite Attacke. Ein Kraftstrom meiner Magie durchdringt seine Abwehr und schmettert in seinen Leib. Sein neues, künstlich erschaffenes Fleisch verfault im Bruchteil einer Sekünde. Er steht wieder als das Skelett da, das er eigentlich ist. Und er wird nie wieder anders aussehen.

WEITER! NUTZE SEINE EITELKEIT!

»Du bist schon besiegt. Sieh dich an. Du bist tot, tot, tot!«

Er schreit. Ich triumphiere.

NEIN!, schreit Andrew. BEGEH NICHT DENSELBEN FEHLER WIE ER!

Zu spät. Es ist zu spät. Schwarze Magie raubt mir das Augenlicht. Ich kann nichts mehr sehen.

DUNKEL, durchzuckt mich eine Erinnerung. DUNKEL… wie in der Gefangenschaft. Wie in der Leidenszeit. Wie in der Hölle der Unsterblichen. All die Qual rückt wieder nach vorne, drängt an die Oberfläche.

NEIN, schreit Torre Gerret.

DUNKEL.

Die KRANKHEIT - Angst - ich habe Angst.

Etwas prallt gegen mich. Ich kann mich nicht mehr wehren. Alles ist dunkel. Dunkel, dunkel, schwärze. Gefangenschaft, das Leid, die Qual. Dunkeldunkeldunkelinderhölleder-unsterblichenist es dunkel.

»Stirb«, höre ich Lakors Stimme.

***

Professor Zamorra erwachte aus einer Ohnmacht. Sein Schädel schmerzte unendlich, und entsetzt fragte er sich, wie lange er ohne Bewusstsein gewesen war. Sein erster Blick galt Nicole. Sie lag reglos am Boden, nur einen Meter von ihr entfernt.

Er kroch zu ihr und sah erleichtert, dass sich ihr Brustkorb hob und senkte. Sie lebte.

Er sah zu dem Zwitter und Lakor. Sie standen reglos. Die Luft um sie herum knisterte. Zamorra erfasste sofort, dass sie sich in einer gewaltigen magischen Auseinandersetzung befanden.

Er wusste nicht, wie lange der Kampf schon andauerte oder ob einer der beiden Feinde dem Sieg nahe war.

Was sollte er tun? Wenn er sich einmischte, konnte das zu einer Katastrophe führen. Wenn er Lakor angriff, störte das möglicherweise die Methode, mit der der Zwitter gegen ihn vorging. Womöglich glichen sich hier magische Energien gegenseitig aus, die zu einer gewaltigen Explosion führten, wenn Zamorra ihr Gleichgewicht störte. Niemand konnte voraussagen, was dann geschehen mochte.

Zamorra konzentrierte sich und versuchte etwas von der Art der hier angewandten Magie zu erfassen. Er zwang sich zur Ruhe, versetzte sich mit Hilfe eines posthypnotischen Schaltworts in eine leichte Halbtrance. Doch obwohl er selbst in der Magie bewandert war, konnte er nichts von dem erkennen, was hier vor sich ging. Er beendete den Trancezustand wieder.

Ihm blieb nur eins - abzuwarten und bereit zu sein, einzugreifen, falls Lakor auf irgendeine Weise die Oberhand gewann. Er hoffte, dass es dann nicht längst zu spät war, dem Zwitter beizustehen.

Plötzlich schrie Lakor auf. Fassungslos beobachtete Zamorra, wie das Fleisch des Schwarzmagiers sich rasend schnell dunkel verfärbte und binnen eines Augenblicks verweste. Bestialischer Gestank drang zu ihm herüber. Zamorra wandte sich würgend ab. Von Lakor blieb nur das Skelett.

Der Meister des Übersinnlichen glaubte schon, das sei der Sieg des Zwitters, doch er hatte sich bitter getäuscht. Denn in dieser Sekunde lief etwas bitter schief.

»Du bist schon besiegt«, schrie der Zwitter. »Sieh dich an! Du bist tot, tot, tot!«

Doch der Triumph ging in einen Schrei nackten Entsetzens über. Der Zwitter wankte plötzlich rückwärts, taumelte, stürzte. Auf dem Boden krümmte er sich zusammen, die Arme umschlangen die Beine. Er kauerte wie ein Embryo, wand den Oberkörper in schlangenartig wiegenden Bewegungen.

In das Knochenskelett, das von Lakor übrig geblieben war, kam Bewegung. Mit zwei hastigen Schritten eilte es an den am Boden Kauernden heran.

»Stirb!«, sagte es mit kalter Stimme, die direkt aus der Tiefe der Hölle zu stammen schien.

Es legte die Hände zusammen, und zwischen den bloßen Knochen entstand ein Ball aus Feuer. Aus der Kehle des Schwarzmagiers drang ein krächzendes Lachen.

Doch ehe Lakor den Feuerball auf den Zwitter schleudern konnte, stand Zamorra hinter ihm, umfasste den Knochenschädel mit beiden Händen und riss ihn von dem fleischlosen Hals.

Das Feuer erlosch, das Skelett fiel zu einem bloßen Knochenhaufen zusammen. Die Kiefer des Schädels schnappten nach Zamorras Hand, schlossen sich um seinen Daumen. Er schrie auf und wollte den Überrest Lakors weit von sich schleudern. Doch der Schädel hatte sich festgebissen.

Zamorra fasste mit der freien Hand zu, bog die Kiefer auseinander. Kaum war er frei, ließ er den Schädel fallen, trat nach ihm und erwischte ihn noch in der Luft. Der Schädel prallte gegen die Felswand und dann auf den Boden, rollte sich überschlagend weiter. Der Unterkiefer brach ab.

Der Meister des Übersinnlichen atmete schwer. Er hörte hinter sich ein klapperndes Geräusch und wusste, dass der Kampf noch nicht vorüber war. Er wirbelte herum.

Das zu Boden gestürzte kopflose Skelett richtete sich wieder auf. Die Knochen rieben aneinander, verursachten ein hohles, durch Mark und Bein gehendes Geräusch. Die Hände streckten sich aus, dem reglos am Boden liegenden Zwitter entgegen. Schon berührten die bloßen Fingerknochen den Hals des Wehrlosen, schlossen sich und drückten zu.

Nur mit Mühe riss sich Zamorra von dem unheimlichen Anblick los, zog den Strahler der DYNASTIE und schoss einen Laserstrahl in den etwa zehn Meter entfernt liegenden Knochenschädel des Schwarzmagiers. Sofort danach einen zweiten.

Ein dumpfer Schrei ertönte, aus dem Nichts kommend. Der Todesschrei eines scheinbar unendlich mächtigen Wesens…

Rauchfäden stiegen von den Einschusslöchern im Schädel auf. Das kopflose Skelett fiel erneut in sich zusammen, diesmal endgültig. Die Finger krallten sich noch immer um die Kehle des Zwitters.

Zamorra hastete dorthin, beugte sich zu dem Zwitter herab. Sein Daumen schmerzte, brannte wie Feuer. Zamorra beachtete den Schmerz nicht und griff nach den Fingerknochen Lakors, löste sie vom Hals des Zwitters. Dann schleuderte er die Skelettarme achtlos zur Seite. Die Knochen prallten auf, einer der morschen Unterarmknochen zerbarst. Zamorra achtete nicht darauf.

Die Lippen des Zwitters bewegten sich, aber es war nichts zu hören. Erst als der Meister des Übersinnlichen das Ohr ganz nahe an die Lippen brachte, konnte er verstehen, was der andere sagte. Es versetzte ihm einen Stich.

»Dunkel.« Immer wieder dieses eine Wort.

Dunkel. Dunkel. Dunkel.

***

Zamorra stand hilflos neben dem am Boden Kauernden. Was sollte er tun? Nach allem, was der Zwitter von sich berichtet hatte, schien es sich hier um einen Anfall an Angst zu handeln - eine extreme Panikattacke. Ein Zeichen dafür, dass die Seele des Zwitters nicht gesund war, trotz all der Macht, über die er verfügte.

Oder gerade wegen dieser Macht, dachte Zamorra schaudernd. Musste sie ein einzelnes Intelligenzwesen, auch wenn es eine so illustre Geschichte wie der Zwitter aufwies, nicht überfordern? Zeigte nicht auch Lakors Leben genau das?

Wen konnte es darüber hinaus wundern, dass ein Wesen, das nicht nur aus zwei grundverschiedenen Individuen, sondern auch noch aus einem lebenden magischen Gegenstand und einer unbekannten Menge schwarzer Magie entstanden war, psychisch instabil war?

Der Meister des Übersinnlichen eilte zu Nicole. Als er sie berührte, kam sie zu sich. Erschrocken blickte sie ihn an. Er lächelte beruhigend und setzte sie von dem Geschehenen in Kenntnis.

Sie erhob sich und ging zu dem Zwitter, legte ihm die Hand auf die Schultern. »Öffne die Augen!«, sagte sie sanft, als würde sie zu einem Kind sprechen.

Und genau das tat sie in gewisser Hinsicht.

Zamorra sah sie verblüfft an. Er erkannte, dass sie mit der Intuition, über die nur eine Frau verfügte, genau das Richtige tat.

Es dauerte nur eine Minute, bis sich die verkrampfte Haltung des Zwitters Löste. Er streckte die Beine wieder aus, stützte sich mit den Händen ab und setzte sich aufrecht. »Was…?«

»Zamorra hat Lakor getötet.«

»Die Dunkelheit«, murmelte der Zwitter. »Ich bin blind.«

»Eine Täuschung«, sagte Nicole beruhigend. »Du kannst sehen.«

»Der Schrecken aus der Hölle der Unsterblichen…«

»Er ist vorbei. Vergangen.«

Verblüfft sah Zamorra eine Träne in den Augen des Zwitters, die nun schwach und verletzlich aussahen. Er erinnerte sich, genau diesen Anblick schon einmal gesehen zu haben.

Es waren die Augen von Andrew Millings, nachdem dessen Geliebte Diana Cunningham gestorben war.

***

Wenig später war der Zwitter wieder in der Lage, klare Gedanken zu fassen. »Wir sollten auf die Erde zurückkehren«, meinte er. »Die Affenwesen werden bald zurückkommen.«

Zamorra nickte.

»Ich danke dir, dass du mich gerettet und Lakor vernichtet hast«, fuhr der Zwitter fort. »Und dir, Nicole, danke ich, dass du mich in die Realität zurückgeholt hast.«

Sie sah ihn ausdruckslos an. »Dennoch weiß ich nicht, ob du unser Freund bist. Oder auch nur unser Partner.«

»Die Zukunft wird es zeigen«, antwortete der Zwitter. Er streckte Nicole und Zamorra die Hände entgegen. Sie stellten den Körperkontakt her, und in der nächsten Sekunde befanden sie sich auf der Erde.

In Paris. In derselben Seitenstraße, auf der sie die Erde vor wenigen Stunden verlassen hatten; Stunden, die ihnen wie Tage vorkamen.

Sie sahen, dass der Club für gehobene Ansprüche durch die Polizei abgesperrt worden war. Ein Beamter stand zusätzlich vor der Tür. Wahrscheinlich wurden drinnen noch Untersuchungen durchgeführt. Untersuchungen, die nie zu einem Ergebnis führen würden.

»Wie geht es weiter?«, fragte Zamorra, als sie sich auf den Weg zu Nicoles noch immer geparktem Cadillac machten. »Lakor ist tot, das heißt, wir können die Suche nach dem Unsterblichen fortführen.«

»Ich brauche Zeit, um mich zu erholen«, sagte der Zwitter zu ihrer Überraschung. »Ich muss mich zurückziehen. Der Kampf mit Lakor hat mir viel Kraft entzogen.«

»Außerdem gibt es nun keinen Ansatzpunkt mehr, der die weitere Suche bestimmen wird«, resümierte Nicole. »Merlins Hinweis auf Lakor verlief letztendlich im Sand. Er führte uns nach London, nach Skraagk und nach Mirellk - umsonst.«

»Du irrst dich«, widersprach der Zwitter. »Zwar konnten weder der Ghoul William Sharing, noch der Schlangendämon Horak Theral, noch der Affenherrscher Korom uns weiterhelfen - doch der Seewächter nannte einen Namen. Den Namen des Dämons, den der Unsterbliche verfolgte, als er die Erde verließ - offenbar, um nie wieder zurückzukehren. Kelvo.«

»Ich habe diesen Namen nie gehört«, sagte Zamorra.

Der Zwitter sah ihn nachdenklich an. »Ich werde euch jetzt verlassen und mich regenerieren. Danach werde ich Kelvos Spur aufnehmen. Und wenn es so weit ist, werde ich mich wieder bei euch melden.«

Epilog

Tagebuch eines Toten:

Die letzte Aufzeichnung

Dieses Tagebuch hat seinen Zweck erfüllt. Ich verliere meine Erinnerung an das, was ich erlebe, nicht mehr.

Manchmal blättere ich in den ersten Seiten und schüttele verwirrt den Kopf. Wie sehr habe ich mich verändert seit meinem Aufenthalt bei Merlin. Was würde der alte Zauberer wohl sagen, wenn er mir jetzt gegenüberstehen würde? Vielleicht wird es irgendwann wieder zu einem Treffen kommen. Ich bin mir nahezu sicher; dass Merlin mich beobachtet, zumindest insofern er die Möglichkeit dazu besitzt.

Ich bin nach dem Kampf mit der Nemesis wieder zu Kräften gekommen. Die Intensität, mit der die KRANKHEIT zugeschlagen hat, entsetzt mich auch jetzt noch. Ohne Zamorras Hilfe hätte Lakor mich besiegt. Aller Wahrscheinlichkeit nach werde ich noch öfter auf ihn angewiesen sein.

Das gibt mir zu denken.

Ebenso wie der Zorn Nicole Duvals darüber; dass ich eines der Affenwesen tötete…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 829 »Die Hölle der Unsterblichen«, Professor Zamorra Nr. 830 »Der Tod des Unsterblichen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 15 »Der Weg zur Quelle«
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